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Vorwort 
zum fünften Heft des Magazins. 


Motto. „Frage des Meiſters: Worin beſteht die Meiſterſchaft? 

Antwort des zweiten Vorſtandes: In fünf Hauptpunkten. 

Meiſter: Welche ſind ſie? 

Antwort: 1) Das Mißtrauen, 2) die Wachſamkeit, 3) die Klugheit 
nachzugeben und ſich in die Zeiten zu ſchicken, 4) die Standhaftig⸗ 
keit, 5) die Kühnheit etwas zu unternehmen.“ 

(Aufnahmeritual im Meiſtergrad bei der Großloge zu den drei 
Weltkugeln zu Berlin. Leipzig, in Kommiſſion bei Lauffer 
1825. S. 168.) 


Im erſten Bande der Denkwürdigkeiten des General⸗ 
lieutenants von der Marwitz ſagt dieſer: „Eine der 
älteſten Verbindungen, durch welche unruhige Menſchen 
ihre Ideale oder ihre Irrtümer, oder ihre Intriguen zu 
fördern und in der Welt zu verbreiten ſuchten — die 
Freimaurerei — iſt gegen jede poſitive Religion gerichtet, 
angeblich, um die menſchliche Vernunft auf den Thron 
dieſer Welt zu ſetzen, dadurch Einſichten und Glück zu 
verbreiten, in der That aber um die durch dieſes trüge⸗ 
riſche Aushängeſchild Betrogenen zu den Zwecken der an 
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der Spitze ſtehenden Intriguants zu gebrauchen; die be⸗ 
ſtehende Ordnung in Staat und Kirche umzuſtürzen und 
die Herrſchaft über beide jenen Anführern in die Hände 
zu ſpielen. Dabei würde ſtatt der verheißenen Freiheit 
und Gleichheit der größte Despotismus von ihnen geübt, 
und eine Ungleichheit, wie ſie nie dageweſen, entſtehen, 
weil jedes Recht und jedes Eigentum dem ſogenannten 
Wohle des Ganzen und den Zwecken jener höheren In⸗ 
telligenz, das heißt, ihrer eigenen Willkür dahingegeben 
werden müßte. Wie wenige Betrüger oder wie viele Be⸗ 
trogene es unter den Freimaurern giebt, kann nur der⸗ 
jenige wiſſen, der ſelbſt die höchſte Stufe erſtiegen hat. 
Viele meinen aber, ſie ſtünden auf der höchſten 
Stufe, während ſie noch nicht einmal die Schwelle 
des ihnen ganz unbekannten Tempels erreicht 
haben. 

Im ganzen ſteht es ſo mit der Sache. Obenan 
ſtehen die Schlimmen, welche Reichtum, Herrſchaft und 
Genuß für ſich ſelbſt wollen, und welchen alles übrige nur 
Mittel zum Zweck iſt. Dann kommen die Enthuſiaſten, 
welche die Herrſchaft der Vernunft verbreiten wollen, es 
koſte, was es wolle. Endlich die Bornierten, welche mit 
etwas Geld Gutes thuen, ſich dabei auch vergnügen wollen. 
Jede dieſer Hauptſtufen glaubt, mit ihr ſei der Orden 
abgeſchloſſen, und ein Meiſter vom Stuhl der Bornierten 
würde Maul und Naſe aufſperren, wenn er erführe, daß 
es über ihm noch Enthuſiaſten giebt; ebenſo würden die 
Sentimentalen es als Lüge beſtreiten, wenn ſie behaupten 
hörten, daß die Intriguants ihre Hauptleiter wären. 
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Wie gefährlich ein ſolcher Geheimbund iſt, ſpringt 
in die Augen, denn ſelbſt die Unſchuldigſten unter ihnen, 
die Bornierten und die Sentimentalen ſtiften doch immer 
den Schaden, daß ſie ſich gegenſeitig durch die Welt 
helfen, ſich einander zu Anſtellungen empfehlen und andere 
ehrliche Leute verdrängen. Es iſt wirklich erſtaun⸗ 
lich, welche Menge ſchlechter und unbrauchbarer 
Kerle auf dieſe Weiſe zu Anſtellungen und zu 
Einkünften gelangen, und wie nachſichtig ſonſt recht- 
ſchaffene Vorgeſetzte gegen Untergebene 11107 mit denen fie 
in den Logen verkehren. 

Von höheren Graden vernahm man in den Zeiten 
der Ordnung und Ruhe nicht viel. Sie verſtärkten ihren 
Haufen und lebten auf Koſten der Betrogenen. Aber 
ſie traten ſchon in den achtziger Jahren als Illuminaten 
auf, dann als Jakobiner in Frankreich, als Carbonari 
in Italien, als Leiter der Burſchenſchaft in Deutſchland, 
als Juste milieu in Frankreich, als Liberale in Spanien, 
als Giovine Italia, als St. Simoniſten und frecher noch 
als dieſe, eben jetzt als junges Deutſchland. 

Ich will hiermit nicht geſagt haben, daß der ge⸗ 
ſamte Freimaurerorden alle dieſe Verirrungen und Ver⸗ 
brechen angeſtiftet hat, aber ſie gingen von nicht 
wenigen Mitgliedern desſelben aus und hatten 
ihre Wurzel in den Grundſätzen des Ordens, ihre 
Helfer in ſeiner Mitte, ihre Zuflucht bei ſeinen 
Gliedern.“ 8 

Was Eckartshauſen am Ende des achtzehnten Jahr⸗ 
hunderts den hohen Monarchen Deutſchlands prophetiſch 
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verkündete, und das vereinte Kapiteldirektorium der Templer 
und Roſenkreuzer zu Berlin im Augenblick ſeines Sturzes 
durch die demokratiſch-neuengliſche oder ſogenannte Illumi⸗ 
natenumformung Fürſten und Völkern als bereits in An⸗ 
griff genommene Ordensverbrechen bekannten, was der 
preußiſche Provinzialgroßmeiſter von Haugwitz Europas 
Monarchen zu Verona reumütig geſtand, und der General 
von der Marwitz mit ſo vielen anderen nur beſtätigte, das 
jehen wir im fünften Heft, nachdem das erſte große Trauer⸗ 
ſpiel in Frankreich den Prolog der Zukunft uns gezeigt, 
in einem zweiten großen Akt, zur Wahrheit auch in Deutſch⸗ 
land, ſiegreich ſich geſtalten. 

In der Periode von 1820 bis 1830 entfaltete die 
Ordensrevolutionsgeſellſchaft ihre dreifarbige oder blaue 
Fahne, der demokratiſchen Monarchie, ſiegreich über Spa⸗ 
nien und Italien; das Jahr 1830 vollendete ihre Reſtau⸗ 
ration in Frankreich und ſah ihren Siegeslauf durch 
Belgien und Deutſchland bis zu Polens Königsftadt. 
Doch der Kaiſer aller Reuſſen und König von Polen 
entriß in blutigen Schlachten dem Orden ſeine äußerſte 
Eroberung; Sſterreichs, Italiens und Deutſchlands Mo⸗ 
narchen ſtraften ſeine weiteren Ausſchreitungen und ſetzten 
ſeinen Prätenſionen engere Grenzen; ja Europas Mächte 
beſtimmten eigenwillig und unabwendbar ſeine Macht in 
Belgien. Da ſchien es dem klugen Weltorden nicht an 
der Zeit, ſelbſt das Gerettete noch zu gefährden, durch 
volle Abſchaffung der Monarchie in Frankreich. Es galt, 
die geretteten Eroberungen zu nutzen für den Gewinn 
einer höheren Kraftfülle, um im günſtigeren Zeitpunkt mit 
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mächtigerer Kraft um fo ficherere und gewaltigere Schläge 
zu führen. 

Aber mit dem gefchichtlichen Abſchluß dieſes zweiten 
großen Aktes der Eroberungskämpfe des Weltverſchwörungs⸗ 
ordens nach ſeiner demokratiſchen Umformung, findet der 
Verfaſſer den ihm urſprünglich geſteckten Raum von fünf 
Heften, ſo mancher Opfer ungeachtet, welche er dieſen 
ſchmerzlichen Raumbeengungen bereits brachte, ſchon voll- 
ſtändigſt erſchöpft, und es blieb nur die Wahl: das Werk 
ohne ſeinen intereſſanteſten Abſchluß zu verlaſſen, oder in 
einem ſechſten Heft von gleichen Verhältniſſen, die Geſchichte 
der Erſtarkung des ſchwarzen Syſtems, ſeiner Rüſtungen, 
feiner geiſtigen, feiner religibſen und ſeiner kriegeriſchen 
Geſellſchaftsorganismen, ſeiner Kämpfe mit dem blauen 
Ordensſyſtem, endlich die Geſchichte der allgemeinen neuen 
Rüſtungen des Geſamtordens, ſeiner geiſtigen und ſeiner 
gewaltthätigen weiteren Angriffe mittels ſeiner neuorgani⸗ 
ſierten Geſellſchaften der That auf die ſtaatlichen Geſell⸗ 
ſchaften Frankreichs und Deutſchlands bloßzulegen und bis 
zu der jüngſten, der dritten großen Revolutionskataſtrophe 
in den Jahren 1848 und 1849 fortzuführen. Der Herr 
Verleger und der Verfaſſer entſchloſſen ſich zu dem letzteren. 
Sie glaubten ihr Werk zum Zweck der Rettung ihrer 
Mitmenſchen von den Greueln des ſo nahe bevorſtehenden 
Zerſtörungswerkes des ganzen bisherigen religiöſen, politiſchen 
und ſocialen Lebens nicht unvollendet laſſen zu dürfen. Beide 
vereint bitten daher die hohen Monarchen, ſowie alle ihre 
wohldenkenden Mitmenſchen, auch dem raſch folgenden ſechſten 
Heft ihre unbefangene ernſteſte Prüfung zuzuwenden. 


Endlich glaubte der Verfaſſer dem fünften Heft auch 
ſeine zweite Eingabe an die hohen Ständehäuſer Preußens 
bei überreichung des vierten Heftes, folgerecht als Beilage 
anſchließen zu müſſen. Und dem ſechſten Heft werden die 
inmittelſt von den hohen Häuſern zu erwartenden Reſolu⸗ 
tionen angefügt werden. 


Prag. 


Eduard Emil Eckert, 


königl. ſächſ. Advokat. 
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Kapitel l. 


Der Jünglingsbund in den Formen 1) des Turnvereins, 
2) der allgemeinen deutſchen Vurſchenſchaft, 3) der 
Gleichgeſinnten und 4) der Unbedingten, bis zur neuen 
Umformung des Münner- und des Jünglingsbundes; 
endlich als Appendir 5) der Bund der Brüder für 
Freiheit und Recht. 


Motto. „Die Demokratie, können Sie dieſelbe anders bezeich⸗ 
nen, denn als ein Ergebnis, zu welchem unſere Kunſt unter allen Um⸗ 
ſtänden führen mußte und noch ferner führen wird? — Sie iſt unfer 
Kind! Ja, ſie iſt unſer edles, hoffnungsreiches Kind! — So 
lange die Mutter ihr Kind unter dem Herzen trägt, hat ſie eben mehr 
zu tragen, als zu thun; aber wenn das Kind zur Welt geboren iſt, 
dann muß fie alle ihre Kräfte regen, Tag und Nacht ohne Raſt und 
ohne Verdruß bereit ſein zur Pflege und Zucht. Ihr Wort, ihre 
Hand, ihre Bruſt, ihr Beispiel, alles muß helfen, das Kind zu nähren 
und zu bilden, das ganze Leben muß Hingebung ſein. Dein Kind 
lebt, du edle, glückliche Mutter, du Freimaurerei! Die Welt will zur 
Loge, das deutſche Volk zur Brüderſchaft werden, der Geiſt der Zeit 
iſt Geiſt von deinem Geiſt. Wohlan, ſo pflege dein Kind mit treuer 
Mutterliebe!“ — 

(Jubelrede des Deputiertenmeiſters Dr. Fiſcher, Diakonus zu 
Leipzig, am ſilbernen Jubelfeſte der Loge Apollo zu Leipzig 
Oſtern 1849. Abgedruckt in der Freimaurerzeitung, Manuſkript 
für Brüder, Jahrg. 1849, S. 114.) 


§. 1. 
Die deutſche Turnerſchaft. 
Ich habe im vierten Heft den Geſamtorganismus der Geſell— 
ſchaften der revolutionären Thaten in der hier fraglichen Periode 
enthüllt. Turnvereine und allgemeine Burſchenſchaft nahmen in 
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dieſem Geſamtorganismus, als Jünglings- oder Lehrlingsbund, die⸗ 
ſelbe Stelle ein, welche der deutſche Bund und der Tugendbund 
im Männer⸗ oder im Geſellenbund und die Freimaurerbruderſchaft 
im Freimaurerorden inne hatte, die Beſtimmung der äußeren 
Schale, des äußeren willenloſen Leibes innerer, engerer Bünde; 
die Beſtimmung: ihnen Schutz, Mund, Ohr, Geld- und Fauſt⸗ 
kraft, endlich Nahrung durch Erziehung für die Reife zum inneren 
Bunde zu werden. Und wie der Tugendbund ein geiſtig-mora⸗ 
liſches, der Deutſche Bund ein gewaltthätiges Werkzeug im Männer⸗ 
bunde ſein ſollte, ſo war der Turnverein zum gewaltthätigen, die 
allgemeine deutſche Burſchenſchaft zum geiſtig-moraliſchen Werkzeug 
im Jünglingsbund, für die engeren Bünde der Gleichgeſinnten 
und der Unbedingten beſtimmt. 

Die Unterſuchung gegen die engeren Bünde der Gleichgeſinnten 
und der Unbedingten, an deren Spitzen wir vorzüglich die Ge⸗ 
brüder Follenius finden werden, brachte nicht nur zwei Briefe 
des Auguſt Follenius zu den Akten, welche dafür Zeugniſſe geben, 
ſondern es fanden ſich auch Korreſpondenzberichte über die Lagen 
der Turnvereine innerhalb des Bundes der Gleichgeſinnten. 

Der erſtere Brief vom 14. Oktober 1818 an Poung zu 
Berlin beſagt: „Was iſt wichtiger in unſerer Zeit, als alles das, 
was zu Nutz und Frommen der Turnerei geſchieht? — Vom 
Turnplatz aus muß ſich unſer ganzes Staatsleben, ſowie 
unſere ganze Kunſt kerngeſund neu entwickeln.“) 

Und in dem zweiten Brief an denſelben vom 15. November 
1818 lieſt man: „Wie es ſcheint, hat man die Bedeutung des 
Turnens jetzt eingeſehen und glaubt, daß es nicht in den ſouve— 
ränen Zweck paßt.“ 

Ingleichen berichtete Baumeiſter (Heft 3 ibid. S. 59 ff.) 
über das Turnweſen zu Berlin und zu Bonn. 

Baumeiſter geſtand (Heft 3 ibid.), die Turner von Koblenz, 
Trier, Köln, Siegburg, Kirchen- und Düſſeldorf zur Feier des 
18. Oktober 1818 ſchriftlich auf den Kreuzberg eingeladen zu 
haben. Sie kamen. 


) Man bemerke den freimaureriſchen Ausdruck „unſere Kunſt!“ 
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Überhaupt waren die Bünde der Gleichgeſinnten und der 
Unbedingten raſtlos thätig, Turnvereine ins Leben zu bringen, 
ſich in ſie zu drängen und ihre Bildung und Leitung in die Hand 
zu nehmen. Sie waren es auch, welche den Turnvereinen jene 
kühnen Lieder voll demokratiſcher Freiheitsglut gaben, ſo die Lieder 
„Freie Stimmen friſcher Jugend, 1818, vorzüglich von Follenius. 
Unter den Briefen, welche beim Unbedingten Young zu Berlin 
aufgefunden wurden, beſagte der Brief eines Bundesbruders 
dd. 22. Oktober 1818 darüber: „Follen giebt Turnlieder heraus, 
worunter ſehr viele neue von Gießnern. Ich verſpreche mir davon 
eine ſehr große Wirkung. Wir werden wohl nach Berlin bis 
zweihundert Exemplare ſenden; berede mit P., wie wohl der Ab⸗ 
ſatz am leichteſten ſei. In den Buchhandel dürfen nicht ſo gar 
viele, denn ich hoffe, ſie werden bald verboten.“ 

Der Plan zur Organiſation und Leitung einer allgemeinen 
deutſchen Burſchenſchaft iſt dem Anſcheine nach um einige Jahre 
älter, als der der Turnſchaften, obſchon es glaubhafter erſcheint, 
daß die Entwerfung eine gleichzeitige war, da beide Inſtitute zum 
Zuſammenwirken in einem gemeinſchaftlichen, umfaſſenderen Orga⸗ 
nismus beſtimmt waren; doch traten die Turnſchaften etwas früher 
ins Leben und müſſen deshalb zunächſt in Betracht kommen; 
wahrſcheinlich geſchah dieſes, weil man eben doch hoffte, die 
monarchiſchen Gewalten bis zur feindlichen Stellung unter ſich 
verleiten und dieſe zum bewaffneten Aufſtand nutzen zu können, 
wofür man ſofort der gewaltthätigen Werkzeuge bedurfte. 

Über die der Welt angezeigte Beſtimmung — denn die volle, 
welche der Männerbund damit vorhatte, lernten wir in deſſen 
Enthüllung, und noch beſonders in der Darſtellung der Jahnſchen 
Wirkſamkeit kennen — leſen wir S. 210 der deutſchen Turnkunſt 
von Jahn, Berlin 1816, folgendes: 

„Die Turnanſtalt iſt ein Tummelplatz leiblicher Kraft, 
eine Schule männlicher Ringfertigkeit, ein Weltplan der 
Ritterlichkeit, der Erziehungsnachhilfe und der Wohl- 
that; fie iſt die Lehr- und Lernanſtalt zu ſtetem, gleichem 
Wechſelgetriebe.“ 

Man hat ſchon hier handgreiflich die praktiſche Anwendung 


des Begriffs „Wohlthat, Wohlthätigkeit“ im Sinne des Ordens, 
deſſen theoretiſche Erklärung im Schoße des Freimaurerordens 
wir im Kapitel I. des vierten Heftes fanden, und welche dahin 
ging: Wohlthätigkeit iſt Thätigkeit im Ordensintereſſe, denn 
Wohlthat iſt für die Menſchheit die Verwirklichung des Ordens⸗ 
reiches; die Turnſchaft ſoll alſo ſein eine Erziehungsſchule für das 
Ordensreich. Ihre Beſtimmung iſt eine gewaltthätige, kriegeriſche, 
darum ſoll ſie ein Inſtitut der Ritterlichkeit ſein. 

Weiter lieſt man in dem Jahnſchen Werke: 

„Tugendſam und tüchtig, rein und ringfertig, keuſch 
und kühn, wahr und wehrhaft, ſein Wandel friſch, frei, 
fröhlich und fromm, iſt des Turners Reichtum. — Man 
darf ihm nicht verhehlen, daß des deutſchen Knaben und 
Jünglings heiligſte Pflicht iſt, ein deutſcher Mann zu 
werden, und geworden zu bleiben.“ 

Der ganze Satz beſagt in ſeinem Kern, in ſchöner Dar⸗ 
ſtellung oder wie die Freimaurerſymbolik ſagt, „in verzierter 
Einfaſſung“, dem Franzenſymbol: der Turner ſoll ſtreben, ein 
deutſcher Mann, ein Mann des Bundes der deutſchen Männer 
zu werden. 

Dazu fügt Jahn in demſelben Schriftſtück bei: 

„Welcher Turner irgend etwas erfährt, was für und 
wider die Turnkunſt und unſere Übung derſelben, Freunde 
oder Feinde ſprechen, ſchreiben oder wirken, muß ſogleich 
davon Anzeige machen; damit zu feiner Zeit und 
an ſeinem Orte aller ſolcher Kunden mit Glimpf oder 
Schimpf könne gedacht werden!“ — 

Alſo auch hier in der allgemeinen Turnſchaft finden wir, 
wie wir bis jetzt und ſpäter in jeder Geſellſchaft der revolutio⸗ 
nären That erkannten und erkennen werden, das furchtbare Mittel 
des ſchwarzen Buches und der Achtung jedes Mannes, der den 
revolutionären Intereſſen entgegen iſt, in der öffentlichen Welt⸗ 
meinung, ſeine geheime Verdächtigung und Beſchimpfung mittels 
der Tauſende der Bundeskehlen. Und wir lernten zuerſt auch 
dieſes ſchwarze Buch und dieſe Beſchimpfungstaktik, im Schoße 
der gemeinſchaftlichen Mutter aller Geſellſchaften der revolutio⸗ 
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nären Thaten, im Schoße des Freimaurerordens, als in dem 
gemeinſchaftlichen ſteten Archiv kennen. Aber man bemerke dazu 
wohl, es wird von jedem Turner Anzeige verlangt, damit zu 
ſeiner, alſo zu geeigneter Zeit, und an ſeinem Orte, mithin 
auch vom klüglich gewählten Orte aus, die ächtende Beſchimpfung 
ausgehend, gemacht werde. Daraus folgt denn doch logiſch ſelbſt⸗ 
redend, daß auch die Turnſchaft der Jugend organiſch nur 
Werkzeug einer höheren geheimen leitenden Macht war, die auch 
gegen die Widerſacher dieſes ihres Werkzeuges, wie wider die 
Gegner ihrer allgemeinen Intereſſen, umfaſſendere, gewichtigere 
Werkzeuge in allen Weltorden beſitze. Und ebenſo iſt es natür⸗ 
lich, daß die mündlichen Erläuterungen auch den Turnerjüng⸗ 
lingen klarer machten, in welchem weiteren Sinn der Begriff 
„Gegner“ aufzufaſſen ſei. 

Endlich bezeichnete man (vergl. S. 161, Heft 1. der mehr⸗ 
angezogenen Geſchichte der geheimen ꝛc.) den gelehrigeren 
Schülern als letzten Endzweck, den der Begründung eines gemein⸗ 
ſchaftlichen deutſchen Vaterlandes. 

„Gleichbedenklich aber“ — heißt es daſelbſt — „war es, den 
aufwachſenden Turnern das Ziel zu deuten, was — um bei der 
Idee einer Turngemeinſchaft ſtehen zu bleiben — in den weiten 
und vielſinnigen Worten: „Begründung eines gemeinſchaftlichen 
deutſchen Vaterlandes,“ der früheren Idee, der Befreiung dieſes 
Vaterlandes, untergeſtellt werden ſollte.“ 

Als Gründer des Inſtitutes nannten ſich nur die Ordens⸗ 
brüder Jahn und Frieſe, deren Thätigkeit im Schoße des Männer⸗ 
bundes wir im IV. Hefte kennen lernten. Ich habe eben der 
Gründe gedacht, warum die gleichzeitige Entwerfung des Planes 
der allgemeinen deutſchen Burſchenſchaft mit dem der Turnſchaft 
anzunehmen ſei, und wir werden finden, daß der Plan der allge⸗ 
meinen Burſchenſchaft von Jahn ſeinem höheren Freimaurerbruder 
und Mitregent des Männerbundes, Herrn Profeſſor Fichte, zur 
Begutachtung und Genehmigung, in der That zum weiteren Vor⸗ 
trag in höheren Kreiſen des Freimaurerordens, vorgelegt wurde. 
Man darf alſo mit Sicherheit ſchließen, daß das Gleiche zu 
gleicher Zeit mit dem Plane der Turnſchaft geſchah. 
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Wir haben ferner in der Summe von Mottos und im II. Heft, 
endlich im Kapitel I. des IV. Heftes die Lehren geleſen, welche 
im Schoße des Freimaurerordens geboren und ausgebildet, durch 
deſſen Glieder, Fichte u. Gen. ausgetragen in die Welt, aufge⸗ 
nommen wurden, in die Schulen der Geſellſchaften revolutionärer 
Thaten. Es waren die Lehren: „Tugend und Wohlthätigkeit ſind 
Thätigkeiten für den Ordenszweck, für die allgemeine Zerſtörung 
und für Schaffung des Ordensweltreiches. Dieſer Zweck heiligt 
jedes Mittel, auch den Selbſt⸗ und den Meuchelmord. Wir ſahen 
endlich, daß vorzüglich Jahn und Fichte die Aufgaben hatten, die 
Jünglinge dafür zu erziehen und ich habe eine Summe ihrer 
Lehrſätze dafür im vierten Heft zuſammengeſtellt. 

Lernen wir jetzt die Früchte dieſer Lehren kennen; faſſen wir 
den Geiſt auf, der bereits die allgemeine Turnſchaft durchwehete. 
Die Jahnſchen Unterſuchungsakten gaben dazu folgende Beiträge: 

Aus dem Tagebuche eines Turners und Schulamtskandidaten 
(S. 205 des c. Aktenwerkes): 

„Den 15. April. Die Turner fand ich ſchon auf dem Wege 
zu Jahn. Ich ging mit. O, wie fühlte ich mich heute wieder 
ſo begeiſtert und entflammt und voller Freuden und Sehnſucht. 
Himmel, nähre die Glut in deinem Licht und laß die reinſte 
Erkenntnis in mein Herz gehen, daß ich alle meine Gefühle von 
Volk und Freiheit jedem Fürſtenknechte klar vorlegen und geſchicht⸗ 
lich begründet aufdonnern könnte!“ — 

Mit Bezugnahme auf die, wegen des dem Jahn von ſeinen 
Schülern gebrachten Vivats, veranlaßten Verhöre heißt es: 

„Es werden noch viele verhört. Das ärgert die Kerls, die 
Büttel, daß ſie alles herauskriegen, jede geheime Geſellſchaft aus⸗ 
ſchnüffeln; aber ſich umſonſt um die Geheimniſſe der 
Turner mühen; und in Hinſicht der von der Regierung zur 
Aufhebung der Turnübungen getroffenen Anordnungen.“ 

„Verblutet ihr nur, Fürſtenhenker, je mehr ihr 
verblutet, je mehr wird die Sache beſprochen, und ſo 
wird euch zum höchſten Trotze, Fürſtenknechte und Volks— 
verräter, dann doch das Feſt gefeiert werden, das nicht 
Turnfeſt, ſondern Volksfeſt und nur darum Volksfeſt 
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iſt; und wie es gefeiert werden wird? das ſollt ihr 
ſehen, und wir werden euch nachher recht gern Zeit laſſen, die 
Naſen zuſammenzuſtecken, zu riechen und zu entdecken und zu 
unterſuchen, ſo lange und ſo viel ihr wollt. O ihr dummen 
Spürhunde, es iſt nicht gut, aber euch muß es ſo gemacht 
werden, euch werden Naſen angedreht und damit abgemacht. — 
Uns iſt das Verbot des Turnens jetzt, wo ſich ein ganz an— 
derer, kräftiger Stamm von Turnern in Handwerkern 
und ſonſt zu zeigen anfing, doppelt ſchädlich und verflucht.“ — 

Man ſieht zugleich auch hieraus einerſeits das Daſein einer 
Geheimlehre, alſo engerer Bünde in der Turnſchaft beſtätiget, 
andererſeits erkennt man daraus, daß das Verbot der Turnſchaft 
dieſelbe nicht ausrottete. Nun ich fand ſolche noch 1822, als ich 
die Univerſität Leipzig bezog, wir ſahen ihr bewaffnetes Auftreten 
1848 und 1849! — Wären ſolche Fortbeſtände gegen geſetzliche 
Verbote möglich, würden die hohen Monarchen nicht verraten in 
den höchſten Beamtenkreiſen, in denen man nicht nur ſelbſt Geſicht 
und Gehör verſchließt, ſondern von wo aus man auch die Wahr⸗ 
nehmungswerkzeuge der unteren Beamtenſchichten ſchließen läßt? — 

Raſch verbreitete ſich dieſe Turnſchaft über ganz Deutſch⸗ 
land, inſonderheit aber in den Univerſitätsſtädten, mit Hilfe der 
Studenten. Man nahm alle Stände in ſie auf und richtete 
Sonntagsturnen ein, worüber S. 203 ibid. ein Turnmitglied 
ſich dahin ausſprach: „Es iſt gar nicht zu leugnen, was das 
Sonntagsturnen im Winter geholfen hat, es iſt dadurch eine freie 
Anſicht unter die Leute gekommen!“ — 

Erſt die Unterſuchungen nach Kotzebues Mord führten das 
formale Verbot auch der Turnſchaften herbei; ich habe gezeigt, 
mit wie unvollſtändigem Erfolg. 

Ihre Regierung durch engere Bünde, welche ſie mit der 
Burſchenſchaft gemein hatte, werden wir bei der Darlegung dieſer 
engeren Bünde der Gleichgeſinnten und der Unbedingten weiter 
erkennen, wie wir dieſe vom Männerverein aus geleitet ſehen. 
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Die allgemeine deutſche Burſchenſchaft. 


Die erſte Idee der Bildung einer allgemeinen deutſchen 
Burſchenſchaft ſcheint ſchon im Jahre 1810 entſtanden zu ſein. 
Gewiß iſt, daß ſie in dem bezeichneten Jahre als ein auszu⸗ 
führendes Projekt im Schoße des Deutſchen Bundes zur Be⸗ 
ratung kam. 

Das im Jahre 1812 aufgefundene chiffrierte Tagebuch des 
Deutſchen Bundes enthält darüber folgende Vormerkung: „Den 
8. Februar 1810. Verhandlungen über die Burſchenſchaft, be— 
arbeitet von Jahn, von Fries dem Rektor Fichte vor— 
gelegt.“ 

Auch fand ſich unter Jahns Papieren ein Entwurf zur Or⸗ 
ganiſation einer Burſchenſchaft vor, betitelt: „Über Ordnung und 
Einrichtung der deutſchen Burſchenſchaften.“ Und es ergab ſich 
aus dieſen Papieren und aus Vernehmungen geweſener Mitglieder 
des Deutſchen Bundes, daß auch Jahn mit Fichte über den Plan 
dieſer Schöpfung mehrfache Verhandlungen gehabt hat. 

Endlich weiſen dieſelben Unterſuchungsakten nach: daß nicht 
nur Idee und Plan auch für die allgemeine deutſche Burſchen⸗ 
ſchaft in Berlin, am Sitz der deutſchen Freimaurerordensregierung 
und unter Anteilnahme hoher Ordensglieder entworfen, ſondern 
auch, daß die Durchführung des Planes auf allen deutſchen Uni⸗ 
verſitäten mittels Jahns, Fries', der Hofmänner und einiger 
anderer Deputierten des Männerbundes, von der Ordenspraxis 
betrieben wurde, indem man erſt engere Kerngeſellſchaften bildete 
und dieſe dann zur Organiſation und Regierung der Burſcheu⸗ 
ſchaft verwendete. (S. S. 213 ibid.) 

Beſage des mehrbezeichneten Aktenwerkes, der Geſchichte der 
geheimen Verbindungen ꝛc. Heft II, S. 1 ff., traten im Jahre 
1815 zu Jena die dort beſtandenen Lands:mannſchaften in eine 
gemeinſchaftliche Burſchenſchaft, unter einem Vorſtand, als voll⸗ 
ziehender, und einem Ausſchuß, als beratender Behörde zuſammen, 
angeblich für den Zweck: „ihre Mitglieder in wahrer Volkstüm⸗ 
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lichkeit auszubilden und ſie zur Vorbereitung der geiſtigen Einheit 
Deutſchlands geſchickt und geneigt zu machen.“ 

Im Sommer des Jahres 1816 geſchah das Gleiche zu 
Gießen unter Leitung beſonders des Karl Follenius. Die Stifter 
des Bundes nannten ihre Verfaſſungsurkunde „den Ehrenſpiegel“ 
und gaben in ihr als Zweck ihrer Verbindung an: „Des Studenten 
Beſtimmung iſt es, ſich allezeit geiſtig und leiblich auszubilden zu 
einem tüchtigen Menſchen, insbeſondere zu einem echten Chriſten 
und deutſchen Bürger. Alle deutſche Studenten haben ſich als 
Gleiche, als Brüder zu betrachten, da alle deutſche Univerſitäten 
nur Glieder eines freien Bildungsſtaates ſind.“ 

„Durch dieſen (einheitlichen, freien Bildungsſtaat) ſoll in 
den Jünglingen der Grund einer vollen Lebensbildung gelegt und 
der Geiſt geweckt werden, der nachher in das Leben und 
in die Geſchichte des Volkes eingreift; ferner, Kirche und 
Staat ſind alſo die Brennpunkte, in welchen alles irdiſche Thun 
und Streben ſich vereinigt, weil in ihnen allein der Deutſche ſeine 
ſittliche Freiheitsbeſtimmung vollenden kann, weil in ihnen allein 
der Geſamtzweck der Menſchheit zu einem Geſamtleben ſich ent⸗ 
faltet und ſo in einem einzelnen das Bewußtſein ſeiner ganzen 
Beſtimmung lebendig hervorgerufen werden kann.“ 

Kürzer und bündiger ausgedrückt findet ſich der Zweck in 
einem bei Karl Follenius aufgefundenen Brief. Derſelbe beſtimmt 
den Zweck der deutſchen Burſchenſchaft dahin: „Einen freichriſt— 
lich deutſchen Burſchenſtaat zu gründen, welcher, aufhebend alle 
Stammesverſchiedenheit im großen, alle Univerſitäten Deutſch⸗ 
lands mit gleichen Grundſätzen umfaſſen, und beſonders wieder 
auf jeder deutſchen Univerſität beſtehen und ſich ausbilden ſolle, 
als Bild und Teil des Ganzen.“ 

Ich hatte im dritten Hefte Veranlaſſung, der Unterſuchung 
gegen dieſen hier bezeichneten Zweig der allgemeinen Burſchen⸗ 
ſchaft und der Anregung des Prozeſſes, ſowie endlich der groß- 
herzoglichen heſſiſchen Miniſterialverordnung vom 14. März 1817 
zu gedenken, welche die Endentſcheidung gab. Wir laſen in ihr 
unter anderem: „Die F. 2 des Ehrenſpiegels geftatte ſogar einen 
mittelbaren Zwang zum Beitritt; daß der Bund einen 
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Zweck habe, werde im zweiten Hauptſtück deutlich genug ange⸗ 
geben; daß er ſich zur Aufrechthaltung ſogar Zwangsmittel 
erlaube, erhelle aus den §§. 7, 10, 39, 41 und 42, und daß er 
durch Obere, zum Teil unbekannte Obere geleitet werde, 
beweiſe die Exiſtenz der Ordner und Zehner.“ 

Bald folgten andere deutſche Univerſitäten den Beiſpielen 
von Jena und Gießen, worauf die Burſchenſchaft zu Jena ſämt⸗ 
liche deutſche Univerſitäten, außerhalb Oſterreich — welches über⸗ 
haupt, wie heute noch, auf der Freimaurerkarte bereits von 
Deutſchland ausgeſchloſſen erſchien — zur Feier des Reforma— 
tionsfeſtes für den 1. Oktober 1817 auf die Wartburg einlud, 
um eine allgemeine deutſche Burſchenſchaft zu organiſieren. 

Bei dieſem Feſte fehlte es bekanntlich auch nicht an leitenden 
demokratiſchen Männern, Mitgliedern des Tugend» und des Deut⸗ 
ſchen Bundes, alle Kinder der Witwe, wie ſich der Freimaurer⸗ 
orden in ſeinem Hilfsgeſchrei nennt. Der Verlauf des Feſtes 
iſt berüchtigt in dem Grade, daß ſeine nochmalige Erzählung 
läſtig würde. 

Es wurde der Plan der Konſtituirung einer allgemeinen 
deutſchen Burſchenſchaft dabei angenommen, der ſpäter, am 
17. Oktober 1818 zu Jena mittels eines Konventes von Depu— 
tierten deutſcher Burſchenſchaften der einzelnen Univerſitäten, ſtatu⸗ 
tariſch geordnet wurde. Die Geſchäftsführung des Ganzen wurde 
nach dem Muſter der Schweizer Eidgenoſſenſchaft geregelt. AL- 
jährig ſollte dieſe Geſchäftsführung von der Burſchenſchaft einer 
Univerſität auf eine andere übergehen, welche Univerſität „der 
geſchäftsführende Vorort“ hieß. Und auf das Ausſchreiben dieſer 
geſchäftsführenden Burſchenſchaft ſollte ſich alljährig ein Burſchen⸗ 
tag, ein Konvent von Deputierten aller Burſchenſchaften, ver⸗ 
ſammeln, um über alle Angelegenheiten zu beſchließen. Für das 
nächſte Jahr ſollte die Geſchäftsführung auf Berlin, als Vorort 
übergehen. Und einige Jahre fanden auch die allgemeinen Kon⸗ 
vente ſtatt, wozu Berlin, Breslau, Königsberg, Gießen, Erlangen, 
Halle, Heidelberg, Jena, Kiel, Leipzig, Marburg, Roſtock, Tübingen 
und Würzburg ihre Deputierten ſendeten. Aber auch Bonn und 
Freiburg erhielten noch ihre Burſchenſchaften. 
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Von den Statuten dieſer allgemeinen Burſchenſchaft kamen 
zwei Exemplare zu den Unterſuchungsakten, die in Jena feſtgeſtellte 
erſte, und eine, bei einem gewiſſen Baumeiſter zu Bonn auf⸗ 
gefundene. Beide Exemplare ſtimmten vollkommen überein, mithin 
iſt das zweite Exemplar Kopie des erſteren. Die Urkunde führt 
die Überſchrift: 

„Urkunde der Verfaſſung der allgemeinen deutſchen Burſchen⸗ 
ſchaft. Zu Jena vom 17. des Siegesmondes 1818.“ ) 

Nur wenige Paragraphen ſind von praktiſcher Bedeutung; 
ſo z. B. 

1. 

„Die allgemeine deutſche Burſchenſchaft iſt die freie und 
natürliche Vereinigung der geſamten, wiſſenſchaftlich auf den 
Hochſchulen ſich bildenden deutſchen Jugend zu einem Ganzen, 
gegründet auf das Verhältnis der deutſchen Jugend zur 
werdenden Einheit des deutſchen Volkes.“ 


2. 


„Die allgemeine deutſche Burſchenſchaft als freies Gemein⸗ 
weſen ſtellt als den Mittelpunkt ihres Wirkens folgende allge⸗ 
mein anerkannte Grundſätze auf: 

a) Einheit, Freiheit und Gleichheit aller Burſchen 
untereinander, möglichſte Gleichheit aller Rechte und 
Pflichten; 

b) chriſtlich-deutſche Ausbildung einer jeden geiſtigen 
und leiblichen Kraft zum Dienſte des Vaterlandes.“ 

Gegenſtand des Wirkens und Art des Wirkens ſind dahin 
angegeben: 

4. 

„Die allgemeine deutſche Burſchenſchaft tritt nur ins Leben 
dadurch, daß ſie ſich je länger, je mehr darſtellt als ein Bild 
ihres, in Freiheit und Einheit erblühenden Volkes, daß 
ſie ein volkstümliches Burſchenleben in der Ausbildung jeder 


) Der Oktober wird zu Ehren der Schlacht bei Leipzig der Sieges⸗ 
monat genannt. 
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geiſtigen und leiblichen Kraft erhält, und im freien, gleichen 
und geordneten Gemeindeweſen ihre Glieder vorbereitet zum 
Volksleben, ſo daß jedes derſelben zu einer ſolchen Stufe des 
Selbſtbewußtſeins erhoben werde, daß es in ſeiner reinen Eigen⸗ 
tümlichkeit den Glanz der Erheblichkeit des deutſchen Volkslebens 
darſtellt.“ 

Als Mittel zum Zweck nennt die Urkunde F. 25 nur „die 
Überzeugung“, doch wurde auch das Turnen als Mittel der 
Kräftigung und Vereinigung nachdrücklich empfohlen und in den 
Burſchenſchaften betrieben. 

In einem zu den Akten gekommenen Tagebuche (S. 69) 
lieſt man: „Die Burſchenſchaft hat die Loſung in Ehre, Freiheit 
und Recht verwandelt, hat aber Kobbes urſprünglichen Vorſchlag 
angenommen, zwar vaterländiſche Bildung als Hauptzweck zu 
betrachten, aber nicht vaterländiſche deutſche, ſondern jede auf 
ihre Art.“ 

Dieſe Dokumente genügen, die Verbindung der allgemeinen 
deutſchen Burſchenſchaft zu charakteriſieren. Sie war eine Ver⸗ 
bindung der deutſchen ſtudierenden Jugend, in republikaniſchen 
Formen, geleitet von unbekannten Oberen, beſtimmt zu dem 
Zwecke: Eine Schule der Erziehung für die Zwecke jener unbe⸗ 
kannten Oberen zu ſein, welchen Abſichten ein deutlicher Ausdruck 
in der thatſächlichen Richtung der Geſamtkräfte auf Schaffung 
einer ſocialen republikaniſch⸗deutſchen Staats⸗ und Kircheneinheit 
gegeben war. 

Ich ſelbſt bin in den Jahren von 1822 bis Ende 1824 
Mitglied dieſer Verbindung in Leipzig und gegen das Ende dieſer 
Zeit Mitglied des Ausſchuſſes geweſen; allein da ich mich wohl 
zu der Idee einer Freiheit Deutſchlands von fremdem Joche und 
zu der moraliſchen und thätigen einheitlichen Zuſammenwirkung 
aller deutſchen Staaten gegen das Ausland, nicht aber zu der 
Idee eines Umſturzes der beſtehenden deutſchen Staaten erheben 
konnte, ſo bin ich nie in den Vorſtand gewählt worden, der ſtets 
und allein nur infolge ſeines moraliſchen Einfluſſes aus einem 
kleinen, in unſerem Schoße ſichtlich beſtehenden engeren Vereine 

genommen wurde. 
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In den Verſammlungen wurden — ganz gleichförmig mit 
dem Logenbrauch — faſt nur die unweſentlichen Geſchäfte der 
Aufnahmen, der Entlaſſungen, der Korreſpondenzen abgethan und 
nur vorſichtig gehaltene Reden zugelaſſen. Dagegen hatte jedes 
Ausſchußmitglied eine Abteilung der Maſſe — ich erinnere mich 
nicht mehr der Benennungen dieſer Abteilungen — allwöchentlich 
auf ſeiner Stube zu verſammeln, und der Zweck dieſer kleineren 
Abteilungsverſammlungen war der ihrer wechſelſeitigen Fortbil⸗ 
dung für den Bundeszweck unter Leitung des Ausſchußmannes, 
wie ſolches auch der Zweck der freien Klubzuſammenkünfte in den 
Logen, im Gegenſatze zu förmlichen Logenverſammlungen iſt, in 
welchen letzteren ein Protokoll geführt und nur nach Vorſchrift der 
oſtenſiblen Statuten geſprochen werden ſoll, wogegen in jenen 
freien Verſammlungen auch jede Rede frei geht, und die Beleh⸗ 
rung von den geweihteren Meiſtern vertraulich erfolgt, auf welche 
jeder untere Bruder in den Statuten und mündlich immer als 
auf den einzigen Ausgangsquell jeder Erkenntnis der Wahrheit 
hingewieſen wird. Von hier geht alles Gift aus. Und auch 
in der Burſchenſchaft waren dieſe kleineren ungebundenen Kreiſe 
die Plätze, auf welchen die Gleichgeſinnten den Burſchen predigten. 

Dieſer engere Verein, den wir bald unter dem Namen „der 
Schwarzen und der Gleichgeſinnten“ geſchichtlich näher kennen 
lernen werden, umfaßte in der That faſt nur eine Summe von 
Jünglingen, ausgezeichnet durch glänzende Gaben des Geiſtes, 
beſonders durch Rednertalente, geſchmückt mit reichen, reinen Ge— 
mütern, kurz eine Muſterjugend, einen Schmuck des Vaterlandes 
in ihrem Privatleben, abgeſehen von ihrem politiſchen Denken 
und Wollen, und doch von politiſcher Exaltation völlig umnebelt 
für die ihnen vorgehaltenen politiſchen Zwecke, jedes Mittels fähig. 
Sie kleideten ſich mit ſeltenen Ausnahmen ſchwarz, in die ſoge⸗ 
nannte altdeutſche Tracht. Bei feierlichen Aufzügen mußten auch 
alle ſonſtige Offiziere der Burſchenſchaft ſo erſcheinen und dazu 
kam dann das Kreuzſchwert, das gerade Schwert mit großem 
Griff in Form des Kreuzes, das die Templer trugen, das zur 
Seite des Großmeiſters im Freimaurerorden ruht (ſ. das Bild 
in der Latomia Bd. 3 vorne), das Mazzini den Offizieren des 
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jungen Italiens zu tragen befahl (S. 197 meines älteren Werkes 
von 1852). Es deutete in allen dieſen zuſammenhängenden Ver⸗ 
bindungen auf den Zweck ſeiner Führung für Erkämpfung des 
angeblich ſocial⸗politiſchen Chriſtusreiches, in Wahrheit des Ordens⸗ 
reiches. 

Die Gleichgeſinnten bildeten im Schoße der Maſſe, der 
Summe vereinzelter Individuen, einen Körper mit einheitlichem 
Wollen und Handeln, voll Geiſt und Feuereifer. Das Tagebuch 
Baders bei den Akten giebt in dem Artikel über Gründung der 
Burſchenſchaft zu Freiburg den kurzen und bündigen Aufſchluß. 
Es war am 18. Oktober 1818 der Bund der Gleichgeſinnten zu 
Freiburg mit dreißig anderen Studenten nach Donaueſchingen 
gezogen, wo die Hauptpunkte feſtgeſtellt wurden. Darüber ſchrieb 
nun Bader weiter: „Ich habe heute ein Sendſchreiben beſchloſſen 
und abgeſchickt an die Brüder, die, am 18. Oktober um die 
Flammen des Feuers gelagert, für das ſich verbinden werden, 
was groß iſt und gut. Und unſere Genoſſenſchaft iſt die 
Seele des Ganzen.“ — 

Und Gäbler ſchrieb an Bader ohne Datum: „Bloß durch 
Burſchenſchaft das zu erſtreben, was unſere Seele will, geht 
nicht. Mit ihr allein kommen wir nicht bald anf den Punkt, 
welchen wir wollen. Und doch muß ſie bleiben, ſo wahr es eine 
Einheit in unſerem Vaterlande werden muß ꝛc.“ 

So war es nur eine ſelbſtverſtändliche natürliche Folge dieſer 
Sachlage der Geſellſchaft, daß dieſer engere Verein, ohne eine 
formale Anerkennung und Berechtigung, allein infolge ſeines 
geiſtigen und moraliſchen Gewichtes einerſeits und ſeines feſten 
numeriſchen Zuſammenwirkens andererſeits, ſtets die Wahlen zu 
allen leitenden Amtern und zur Geſchäftsführung mit dem Vor⸗ 
ort auf ſich und alle Beſchlüſſe nach ſeinem Willen lenkte. Alles 
das gerade ebenſo wie im Freimaurerorden, in dem das Vers 
hältnis der geheimen Grade im Schoße der unteren, wie mehr⸗ 
gedacht, nur das nämliche iſt. 

Machte der Ausſchuß, in den, wie gedacht, dann und wann 
Ungeweihte gelangten, dem Vorſtande beſondere Schwierigkeiten, 
jo hörte man als Mitglied des Ausſchuſſes, nach abgelegtem Anz 
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gelöbnis der Verſchwiegenheit, wohl auch Andeutungen von ges 
heimen höheren Oberen aus einem, für gleiche Zwecke beſtehenden 
Männerbund, in Rückſicht auf welchen das zu thun ſei, was man 
eben forderte. 

Und dieſelben Erfahrungen dieſer Gattung, welche ich damals 
in Leipzig machte, wurden gleichzeitig in allen Burſchenſchaften 
der deutſchen Univerſitäten wahrgenommen. Es beſtand in allen 
zunächſt der Bund der Gleichgeſinnten oder der Schwarzen. 

Mittels Bundesbeſchluſſes vom 20. September 1819 wurden 
die Burſchenſchaften aufgehoben. Allein ſie verbanden ſich zu 
geheimen Burſchenſchaften und traten bald wieder als deutſche 
Allgemeinheit auf. Im Jahre 1820 ward zu Dresden ein ge⸗ 
heimer Burſchentag gehalten, den die Univerſitäten zu Jena, Er⸗ 
langen, Heidelberg, Tübingen, Würzburg, Berlin und Leipzig be⸗ 
ſchickten. Überall ſchritt ihre allgemeine Konſtituirung wieder 
fort, und Burſchentage erhielten die Einheit und gemeinſame 
Wirkſamkeit. 1821 wurde ein ſolcher zu Streitberg, 1822 im 
Odenwalde abgehalten. Jena ſchien der Sitz der Centralleitung 
zu ſein. Wir werden im folgenden Kapitel den Grund dafür finden. 
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Der Bund der Gleichgeſinnten, auch der Schwarzen genannt. 

Die Gründung erſcheint gleichzeitig und gleichartig mit der 
Neubildung des deutſchen Männervereins und der Gleichgeſinnten 
in ihm. 

Das mehrfach citierte Akteuwerk giebt darüber im zweiten 
Hefte folgende Aufſchlüſſe: 

Als im Jahre 1814 die Freiwilligen aus der Studentenſchaft 
vom Kriege nach Gießen zurückkehrten, ſtifteten ſie unter ſich einen 
Verein unter dem Namen einer „deutſchen Leſegeſellſchaft“ für 
den angeblichen Zweck: „ſich durch Leſung deutſcher Schriften und 
durch Übung in deutſchen Aufſätzen volkstümlich auszubilden.“ 

Es wurden Statuten entworfen und unter dem 17. Novem⸗ 
ber 1814 deren Exiſtenz durch Adolf Follenius, welcher nebſt 
ſeinem Bruder, Karl Follenius, bei der Errichtung beſonders 
thätig geweſen zu ſein ſcheint, dem akademiſchen Senate angezeigt. 
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Sie zogen noch im Winterſemeſter mehrere neuangekommene 
Studierende, unter ihnen auch Sartorius, an ſich; bald aber unter 
ſich uneinig, wurde Adolf Follenius, eines der thätigſten Partei⸗ 
häupter, abgeſetzt und ein Teil des Vereins, mit Karl Follenius 
an der Spitze, erklärte ſich für die eigentlich echte Geſellſchaft 
und nahm auch Nichtſtudierende als Mitglieder auf. So ward 
namentlich ein Sekretär Bock zu Gießen Vorſteher des Vereins. 
Die Streitigkeiten aber gingen fort, verſchiedene Geſellſchaften 
beſtanden und befeindeten ſich untereinander, bis ſie im Frühjahre 
1815 untergingen. 

„Kurze Zeit“ — ſagt Sartorius — „blieben wir (er und 
ſeine Freunde) allein, aber bald ſchloſſen ſich noch einige ältere 
Bekannte, und von den Neuangekommenen Karl Welker, Kahl 
aus Darmſtadt und Mehlsheimer an uns an. Die Trennung 
von den übrigen Studenten und die beſtändige Befeindung drängten 
uns, im Sommer 1815 zu einer förmlichen Verbindung zuſam⸗ 
menzutreten, welche ganz den Charakter einer gewöhnlichen Stu⸗ 
dentenverbindung hatte. In ihr wurde der Plan zu einem allge⸗ 
meineren Bildungsverein entworfen, zu deſſen Beitritt alle 
Beſſeren der Studierenden eingeladen werden ſollten.“ Sie er- 
hielten, wie ſie ſagten, von außen den Namen der Schwarzen, 
weil ſie die ſchwarze ſogenannte altdeutſche Kleidung trugen; an⸗ 
geblich als Beförderungsmittel des Deutſchtums. Die Wahrheit 
liegt tiefer. 

Das unterſte Syſtem des inneren Ordens heißt „das Schot⸗ 
tenſyſtem“. Es hat bekanntlich die ſchwarze Farbe, ſeine Glieder 
heißen auch die ſchwarzen Brüder, ihre Symbole find die Werf- 
zeuge des Meuchelmordes, beſonders der Dolch, und ihre Rituale 
ſind die Übungsgriffe ſeiner Führung. Damit verknüpfe man 
nun die Erinnerung daran, daß — wie im vierten Hefte von 
mir dargelegt wurde — der Freimaurerorden ſeine Geſellſchaften 
in der That ſtets nach ſeinem Muſter in Graden organiſiert und 
jedem Grade, als dem ihn bewegenden und leitenden Kern, eine 
Summe von Freimaurerordensgliedern, ſtets aus dem forre= 
ſpondierenden Ordensſyſtem beimiſcht, und man wird die 
gewichtigere Erklärung dieſes Namens der Gleichgeſinnten erkennen. 
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Auch habe ich bereits auf den Artikel „die ſchwarzen Brüder“ 
in der Freimaurer⸗Enchklopädie von Lenning aufmerkſam gemacht, 
aus dem ſich ergiebt, daß bereits Ende des achtzehnten Jahrhun⸗ 
derts ein Männerbund und ein Jünglingsbund auf Univerſitäten 
unter dem Namen „des ſchwarzen Ordens“ oder „der ſchwarzen 
Brüder“, für politiſche Zwecke beſtand; allein ich habe noch keine 
näheren Nachweiſungen über beide zu Händen bekommen. 

Ich habe ferner im zweiten Hefte nachgewieſen, daß die 
Freimaurerordensſtatuten ihre höheren Beamten anwieſen, die 
Ordensgeſellſchaften und Thätigkeiten, da nötig, unter alle unſchuldige 
Formen, beſonders der Leſegeſellſchaften, zu verbergen und ſolche 
Geſellſchaften überall zu gründen. Wir finden jetzt die praktiſche 
Anwendung. 

Die weſentlich von Karl Follenius entworfenen Statuten 
fanden ſich zur Zeit der Einleitung der Unterſuchung bei deſſen 
Bruder Paul Follenius, unter dem Titel: 

„Verfaſſung des deutſchen Bildungs- und Freundſchafts⸗ 
vereins auf der Univerſität Gießen.“ 

Der Zweck iſt § 4. dahin angegeben: „Vereint raſtlos fort⸗ 
zuſtreben für alles, was uns als Chriſten und als deutſchen 
Studenten zu wirken und zu werden obliegt, und Geiſt 
und Leib durch Mitteilung und Zuſammenwirken aller Gefühle, 
aller Geiſtes⸗- und Leibeskräfte, in brüderlicher Vereinigung, für 
Glauben, Freiheit, Vaterland, ungeſtört auszubilden, auf daß 
das feurige Jugendſtreben durch das ganze Leben verewigt werde, 
durch chriſtliches, wiſſenſchaftliches und deutſches Streben, ſowie 
durch das Beiſpiel eines ſittlich⸗reinen und ehrenfeſten Betragens 
auf der Univerſität; einen, wahrer Ehre und wiſſenſchaftlicher 
Bildung entſprechenden, echt deutſchen Ton, Sinn und Wandel 
zu gründen und zu befeſtigen; daß er von der Univerſität 
auch ins Leben übergehe, durch geiſtige und leibliche 
Bildung.“ N 

Dieſe letztere ſollte durch Fechten, erſtere durch Leſen und 
wechſelſeitiges Erläutern guter deutſcher Schriften, durch Unter⸗ 
haltung und gegenſeitige Belehrung, ſowie durch Vorträge über 
gemeinſchaftliche Gegenſtände erſtrebt werden. 


Die Aufnahme geſchah nach genugſamer Prüfung und der 
Aufgenommene mußte ſich auf ſein Ehrenwort verpflichten, nur 
ehrenwerten Männern, nach Genehmigung aller Mitglieder, von 
dem Zweck, dem Thun und Treiben des Vereins etwas zu offen⸗ 
baren, und in beſtändiger Übereinſtimmung mit den Satzungen 
und dem Geiſte des Vereins und ſeiner Mitglieder, nach Kräften 
das gemeinſame Ziel zu verfolgen, auch nach dem jederzeit freien 
Austritt nie verräteriſch oder feindſelig gegen den Verein ſich zu 
erweiſen. — Dem Ganzen ſtanden ein Vorſteher, ein Sekretär, 
ein Rüger (Cenſor) vor, alle Stammesverſchiedenheit fiel weg. 

Ein Duell führte im Jahre 1815 zur Unterſuchung auch 
über den geheimen Zweck der Verbindung. Deshalb beſchloſſen 
die Mitglieder, den Verein ſcheinbar aufzulöſen, um ihn den 
Augen der Unterſuchungsbehörde zu entziehen und deſſen Exiſtenz 
deſto kecker beſtreiten zu können. 

Dagegen beſchloſſen ſie, den Verein formlos fortzuſetzen, in⸗ 
dem jeder nach den ihnen bekannten Grundſätzen mitwirken ſolle. 
Jede Woche ward nun ein tüchtiger Aufſatz geliefert und in der 
Verſammlung vorgeleſen. 

Sartorius, Buri, Heinzerling und andere beſtätigten in 
ihren Vernehmungen dieſe Angaben. Und daß dieſer fo umge⸗ 
formte Verein noch zu Pfingſten 1816 beſtand, ergiebt ein bei Buri 
aufgefundener Brief. Der Verein in dieſer Form führte endlich 
1816 die Gründung der deutſchen Burſchenſchaft auch zu Gießen 
herbei, wie oben gedacht iſt, und ging dann ſcheinbar in dieſer 
auf, d. h. er machte den Kern und Leiter in ihr. 

Allein was war dieſer Verein auch bis dahin? — Es war 
der Verein der Gleichgeſinnten oder Schwarzen in einer äußeren 
Hülle, der Grundidee der noch nicht ins Leben getretenen Bur- 
ſchenſchaft entlehnt. 

Ich habe das Ende dieſer Burſchenſchaft zu Gießen, auch 
der Ehrenſpiegel genannt, bereits im dritten Heft mitgeteilt. 

Kaum hatten nun die bisherigen Mitglieder dieſer Burſchen⸗ 
ſchaft, von der Behörde gezwungen, der Verbindung förmlich ent⸗ 
fagt, fo traten auch ſchon wieder zehn derſelben — jagt die Ge⸗ 
ſchichte der geheimen Verbindungen ꝛc. — zu unbeſtimmten Zeiten 
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auf der Stube des einen oder anderen in formloſer Vereinigung 
zuſammen, beſprachen ſich über Gegenſtände religiöſen, philo- 
ſophiſchen, hiſtoriſchen oder rechtlichen Inhaltes, laſen, um ſich 
darüber zu beſprechen, wiſſenſchaftliche Werke, z. B. Möſers poli⸗ 
tiſche Phantaſien oder Julius Evagoras von Fries oder eigene 
Aufſätze vor. 

Es beſtand, angeblich, kein Zwang zu erſcheinen, kein ge⸗ 
ſchriebenes Geſetz, kein letzter Zweck war beſtimmt ausgeſprochen, 
zum Austritt genügte das Wegbleiben. 

Ob die Reſultate der Beſprechungen niedergeſchrieben worden 
und alsdann als Normen, als feſte Principe für alle galten; ob 
die Mitglieder ſich verpflichtet, nach dieſen angenommenen Prin⸗ 
cipien zu handeln und ſolche ins Leben treten zu laſſen; ob end⸗ 
lich die Majoritätenmeinung die abweichenden Meinungen von 
Minoritäten beherrſchen durfte, alles das wurde bei der Unter— 
ſuchung nicht ſicher ermittelt. Es ſcheint, die Wirklichkeit muß 
in folgendem liegen. 

Die formloſe Allgemeinheit war an die Stelle der Burſchen⸗ 
ſchaft getreten; und auch in ihr beſtand der engere Verein der 
Gleichgeſinnten, ſicher nicht ohne alle Formen, ſicher nicht ohne 
Angelöbniſſe, beſonders der Verſchwiegenheit, als Kern der All— 
gemeinheit fort, in dem wieder der engere Bund der Unbedingten 
der geiſtige Leiter blieb. 

Die Geſellſchaft der Gleichgeſinnten feierte die Jahrestage 
der Schlachten bei Leipzig und Waterloo, alſo gleichartig mit dem 
Deutſchen Bunde. 

Im Sommer 1817 begann man ſonntäglich auf der Stube 
des älteren Follenius zuſammenzukommen, und einzelne Mitglieder 
übernahmen die Verpflichtung des Beſtellens, alſo doch einer ges 
wiſſen Vereins- oder Geſellſchaftsmaſſe für etwa nötige, außer⸗ 
ordentliche Verſammlungen. 

Solchergeſtalt dauerte die Geſellſchaft bis zum Eintritt der 
Unterſuchung im Jahre 1819. 

In einem Briefe an Kaunitz vom 18. Juli 1816 heißt es: 
„Kein Bund, kein Schwur, kein Zeichen, kein Geheimnis und 
doch ſind wir eng und feſt beiſammen, kennen uns in 
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weiter Ferne, und wollen dasſelbe Ziel, das iſt der 
Tugendbund!“ 

Wir werden im Verlaufe der weiteren Ausbildung dieſes 
Jünglingsbundes von Gleichgeſinnten an anderen Orten eine 
klarere Einſicht in die wahren Zwecke und Organismen erhalten. 

Bald nach dem Entſtehen dieſes Vereins zu Gießen, bildete 
ſich auch in Jena der Verein unter Frieſens Führung aus. 

Fries ſelbſt geſtand, wie ſchon in der Charakteriſtik ſeines 
Werkes gedacht werden mußte, daß von ſeiner Ankunft in Jena, 
im Spätherbſt 1816 an, er bei ſich zwei verſchiedene Konver⸗ 
jatorien Studierender gehalten habe, eines für theoretiſche und 
eines für praktiſche Philoſophie. Er, der Mann des deutſchen 
Männerbundes und des Weltordens, bildete alſo eine Studenten⸗ 
verbindung nach dem Muſter ſeines Freimaurerordens, welchen 
wir im Tempel Salomonis ebenfalls in einer theoretiſchen und 
in einer praktiſchen Abteilung erkennen, deren letztere einen ge⸗ 
heimen Engbund in erſterer darſtellt. Die theoretiſche Abteilung 
ſcheint den doktrinären Kern der Burſchenſchaft, die praktiſche den 
Kern der Gleichgeſinnten und der Unbedingten in Jena gegeben 
zu haben. 

Unter den Schülern des Fries erhoben ſich zu revolutionären 
Sternen, wie ebenfalls gedacht, Karl Follenius, Wit und Sand, 
alle drei dem engſten Vollkommenheitsverein des Jünglingsbundes 
angehörig. Erſtere beide, ſpäter wenigſtens auch Freimaurer, ob 
auch Sand? — iſt unbekannt geblieben. 

Dieſem praktiſchen Verein in zwei Abteilungen legte dieſer 
Hofrat Fries ſein angeblich eigenes Glaubensbekenntnis, in der 
That das Programm des deutſchen Männervereins, zur Annahme 
und als Vereinsprogramm vor. Wie es zu den Akten kam 
und vom Hofrat anerkannt wurde, iſt ebenfalls im vierten Hefte 
bei ſeiner Charakteriſtik geſagt worden. Aus dieſem Glaubens⸗ 
bekenntnis, verbunden mit Wits ausführlicher Vernehmung dar⸗ 
über, ergiebt ſich, daß der Verein der Gleichgeſinnten die Souve⸗ 
ränität als im Volke ruhend, anerkannte und einen deutſchen 
republikaniſchen Einheitsſtaat, ſowie eine deutſche einheitliche Kirche 
erſtrebte. Auch beſtätigte ſolches derſelbe Wit ſpäter freiwillig in 
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feinem Buche: „Mein Jugendleben und meine Reiſen. Leipzig 
1833,“ in dem er S. 30 ſchrieb: „Die ſogenannten Unbedingten 
und namentlich Karl Follenius hatten das neue Evangelium von 
der Freiheit ſo eng verwebt mit dem des Chriſtentums, daß die 
politiſchen Neuerer gleichzeitig als religiöſe erſchienen, und daß 
eine Verwirklichung ihrer Anſichten ebenſowohl eine neue Kirche, 
als einen neuen Staat ins Leben gerufen haben würde.“ 

Wenn hier Wit die extremſte Schicht mit Follenius an der 
Spitze, den höchſten Vollkommenheitsgrad im Bunde nennt, jo 
führt er die markierteſten Teile für das Ganze auf. Auch haben 
wir ſchon im zweiten Hefte geſehen, wie gleichergeſtalt der Frei 
maurerorden den Lehrſatz von der Wiederherſtellung der angeblichen 
wahren Kirche Chriſti und in ihr des ſocial⸗republikaniſchen 
chriſtlichen Staates, in verſchiedenen Stufenbegriffen entwickelte, 
ein Grundſatz, den natürlich auch alle Töchtergeſellſchaften mit 
annehmen mußten. 

Dieſer unter Fries' Leitung ſtehende, in zwei Stufen geteilte 
Kernverein ſtiftete nun aber auch noch im Sommer 1818 in der 
Form eines wiſſenſchaftlichen Vereins eine weitere, in mehrere 
Klaſſen geteilte Geſellſchaft, zum Behufe von Beſprechungen über 
Materien der Theologie, der Rechtswiſſenſchaft, der Geſchichte und 
der Politik. Und eines der Mitglieder, Haupt, gab außerdem 
als Gegenſtand der Beratungen Pädagogik an, oder Erziehung 
der Jugend, insbeſondere des Volkes zum Volkstum im 
allgemeinen. 

Daß aber auch in ihnen die Idee eines zu ſchaffenden 
deutſchen Freiſtagtes die herrſchende geweſen ſei, ergiebt, außer 
den aufgefundenen Briefen und den eigenen Geſtändniſſen der 
Teilnehmer, am umfaſſendſten die Losſagung Kaiſers. Sie lautete 
unter anderem: „Euer gemeinſchaftliches Streben geht dahin, den 
Widerſpruch zwiſchen dem, was der Menſch kraft feiner Bejtim: 
mung ſein ſoll, und dem, was er jetzt wirklich iſt, aufzuheben. 
Und ſo glaubt ihr dieſes vorerſt dadurch thun zu müſſen, daß 
die Idee der ewigen Gerechtigkeit realiſiert werde, in der Anz 
erkennung der abſoluten Gleichheit der Menſchenz indem 
der Staat, als die einzige Bedingung der ſogenannten geiſtigen 
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Entwicklung des Menſchen, feine vollkommenſte Form erhalte 
und dadurch es dem deutſchen Volke möglich werde, das ſogenannte 
Göttliche in ſeiner weſentlichen Natur ungeſtört zu entfalten. 
Ihr glaubt den Inhalt euerer Thätigkeit gefunden zu haben in 
Anderung des menſchlichen Zuſtandes durch ſogenannte Verbeſſerung 
desſelben ꝛc.“ 

Dieſe Losſagung wurde den übrigen Vereinen der Gleich⸗ 
geſinnten mitgeteilt, denn auch zu Gießen fand ſich eine Kopie. 
Und man erkennt darin eines der Beweisargumente für die Ein⸗ 
heit des Bundes der einzelnen Vereine. 

Indeſſen erhob ſich ein Meinungszwieſpalt zwiſchen den 
Jenenſern und den Gießenern darin, daß die Jenenſer das deutſche 
Volk noch nicht für reif hielten für Aufnahme ihrer ſtaatlichen 
Vollkommenheitsideen, ſondern die vorgängige Einführung einer 
konſtitutionellen Verfaſſung, als Überführungsmittel, nötig glaubten. 

Auch zu Darmſtadt beſtand der Verein ſchon im Jahre 1815, 
denn als der nachmalige Advokat Ruehl zu jener Zeit von der 
Univerſität Gießen abging und ſich dort niederließ, fand er den 
Verein ſchon und ſchloß ſich ihm an. 

In Rückſicht der äußeren Formloſigkeit des Vereins und des 
angeblich einzigen Bandes der gemeinſamen Überzeugung ſtimmen 
die Darmſtädter genau mit den Gießenern überein, mit denen ſie 
auch in der engſten Verbindung ſtanden. 

Als feſtſtehendes Reſultat der Verſtändigung war auch hier 
der Grundſatz angenommen: 

„daß eine politiſch glückliche und würdige Exiſtenz von 
Deutſchland nur dann gedenkbar ſei, wenn der Vielſtaatig⸗ 
keit in demſelben ein Ende gemacht und aus den einzelnen 
Territorien ein unzertrennbares Ganze gebildet werde; daß 
eine Einheit der Kirche das ſicherſte Fundament politiſcher 
Einheit bilde und der erſte vorbereitende Schritt der 
Herbeiführung dieſer letzteren, die Einführung 
einer Volksrepräſentation ſei.“ 

In gleicher Weiſe wie zu Gießen geſtalteten ſich (vergl. 
Heft 2 des mehrgedachten Werkes S. 28) engere Vereine Gleich⸗ 
geſinnter zu Freiburg und zu Heidelberg. Man trat zu einem 
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wiſſenſchaftlichen Verein Gleichgeſinnter zuſammen und ſchloß ſich 
den gleichen Bünden zu Gießen und zu Darmſtadt an. 

In Heidelberg gehörten zu den thätigſten Mitgliedern die 
Gebrüder Löning, deren einer, Karl, durch den Mordverſuch auf 
den naſſauiſchen Präſidenten Hell berüchtiget wurde, ſowie der 
ſpäter wegen politiſcher Verſchwörungen in ſeiner nachherigen 
Stellung als Prokurator⸗Subſtitut zur Unterſuchung gezogene Karl 
von Mühlenfels. 

Auf der Univerſität Freiburg ward durch einen Special⸗ 
unterſuchuugskommiſſär die Exiſtenz des engeren Vereins in der 
Burſchenſchaft ermittelt, als deſſen thätigſte Glieder Bader und 
Wieland erſchienen. 

Dabei fand ſich beim Studenten Brügger ein Verzeichnis 
der Orte in Deutſchland, in denen Gleichgeſinnte ſich befanden 
und es ergiebt ſich daraus, daß der Bund bereits über ganz 
Deutſchland ausgebreitet war. Seine ohngefähre Stärke ſcheint 
ſich auf vierhundert, wo nicht auf achthundert, berechnen zu laſſen; 
denn in einem Brief an Mühlenfels entwickelte Adolf Follenius 
ſeinen Plan der Herausgabe einer Zeitung in Jena und ſagte: 
Wenn jeder feiner Freunde einen Subſkribenten ſammle, 
ſo werde er einen Debit von achthundert Exemplaren haben. Eine 
beſondere lebhafte Thätigkeit zeigten, außer den bereits genannten, 
die Vereine zu Frankfurt und Koblenz. 

Analog der allgemeinen guten Freimaurer⸗Ordensmutter 
pflegte, wie alle ihre Kinder, auch der Bund der Gleichgeſinnten, 
gemeinſchaftliche Maßregeln auf Konventen zu verhandeln, wozu 
die Geweihteſten der einzelnen Bundeszweige als Deputierte ge⸗ 
ſendet wurden. Und wir nehmen bei dieſen ihren Konventen 
immer auch Männer als leitende Führer wahr, welche dem deut⸗ 
ſchen Männerbunde angehörten, z. B. den Hofrat Fries und 
mehrere Juriſten, Hoffmaun. So finden wir Konvente auf der 
Starkenburg, zu Bensheim, zu Kronenburg unweit Hamburg, 
endlich zu Frankfurt am Main, wo namentlich auch Hofrat Fries 
von Jeua und der Advokat Hoffmann von Darmſtadt mit gegen⸗ 


wärtig waren. Ob die Gebrüder Follenius bereits während ihrer 
Eckert, Freimaurerei. V. 3 
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Wirkſamkeit zu Gießen und Jena auch Mitglieder des Frei⸗ 
maurerordens waren? — darüber fehlen mir zuverläſſige Nach⸗ 
richten; allein als Karl Follenius als Flüchtling in die Schweiz 
eintrat, trat er auch dort in die Logen, mithin mußte er minde⸗ 
ſtens vor der Flucht Ordensbruder in Deutſchland geweſen ſein. 
Das und ſein ganzes Wirken weiſen alſo darauf hin, daß er es 
zur Zeit feiner Jenaer Wirkſamkeit war. 

Auf dieſen Konventen wurde auch die Ablegung ſchriftlicher 
Glaubensbekenntniſſe aller Mitglieder beſchloſſen, allein ſo viel 
deren auch vorhanden geweſen fein mußten, und fo viele Perſonen 
auch immer zur Haft und Unterſuchung gezogen wurden, ſo iſt 
doch nur ein ſolches Glaubensbekenntnis, das des Advokaten Ruehl 
zu Darmſtadt erlangt worden. Und in dieſem lieſt man bezüglich 
der deutſchen Verfaſſung: 

„Das deutſche Volk ſteht, wie deſſen Geſchichte lehrt, 
auf derjenigen Bildungsſtufe, daß es durch ſeine gewählten 
Vertreter ſeinen öffentlichen Willen frei ausſprechen kann 
und fol, und — der Unmündigkeit enutwachſen, keines 
ſtrengen Vormundes weiter bedarf; daher iſt für dasſelbe 
jede andere Form des öffentlichen Lebens ungerecht und 
erzeugt ſtets neue Ungerechtigkeit in ſeiner Fortdauer. Alle 
Formen in unſerem öffentlichen Leben, die der erwachten 
Freiheit des Volkes und ſeinem Willen zuwider ſind, er⸗ 
ſcheinen als niedrige Feſſeln, als ſchlecht und feindſelig, 
und diejenigen, die ihnen noch anhängen, als ſünd⸗ 
liche, bösartige Menſchen, ) oder als ſolche, die hinter 
der Bildung zurückgeblieben ſind.“ 

Weiter wurde beſchloſſen, auch etwas Poſitives als das 
zunächſt einheitlich zu erſtrebende Ziel aufzuſtellen, einen angeblich 
von Adolf Follenius entworfenen, den einzelnen Vereinen mit⸗ 
geteilten und von ihnen gebilligten Entwurf einer deutſchen Reichs⸗ 
verfaſſung. Er wurde auch in der Verſammlung auf der Starken⸗ 
burg diskutiert, nachdem er vorher in Jena und in Gießen zur 
Beratung vorgelegen hatte. Der Entwurf trug die Überſchrift: 


*) Immer und überall das ſchwarze Buch der künftig zu Henkenden! 
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„Grundzüge zu einer künftigen deutſchen Reichsverfaſſung.“ Seine 
Hauptſätze waren folgende: 

„Ganz Deutſchland ſoll ein Reich ſein. Alle Deutſche ſind 
ſich an Rechten völlig gleich; Vorrechte exiſtieren nicht. Recht 
und Geſetz entſtehen durch gleiche Abſtimmung aller nach Mehr⸗ 
zahl; ſeine geſetzliche Gewalt übt das Volk aus durch Richter und 
Beamte, alle den Volksvertretern verantwortlich, ſeine oberauf⸗ 
ſehende Gewalt handhaben Volksvertreter und deren Ausſchuß. 
Die Glanbenslehre Chriſti iſt zur Glaubenslehre des Reiches auf- 
genommen, andere Glaubenslehren, als den Zwecken der Menſch⸗ 
heit zuwider, werden in dem Reiche nicht geduldet.“) An der 
Spitze der geſamten Verwaltung in einem Reichslande ſteht der 
Landesfürſt mit einem Landrate. Bei der Stelle des Fürſten iſt 
nichts, was ſie vor anderen Beamtenſtellen auszeichnet, weder 
Rang, noch Titel, noch höhere Beſoldung. Der Fürſt wird aus 
den Gliedern des Landrates gewählt. Auf dem Reichstage er⸗ 
ſcheinen die aus den Landesvertretern gewählten Reichsvertreter. 
Sie ſind der Mund des Volkes. In den Reichsvertretern ſpricht 
ſich das Volksrecht, die Allmacht und die Alleinmacht des Volkes 
aus. Wie der Fürſt im Reichslande, ſteht der König im Reiche 
an der Spitze der Verwaltung mit dem Reichsrate. In ſeiner 
Hand vereinigen ſich alle Fäden der Verwaltung. Des Königs 
einziger Wirkungskreis iſt die Verwaltung. An Rechtſprechung, 
Geſetzgebung, Kriegs- und Friedensſchlüſſen hat der König keinen 
größeren Anteil als jeder andere Bürger.“ 

Alſo demokratiſche Republik mit der ſonderbarſten Miſchung 
monarchiſcher Namen für demokratiſche Begriffe! — Und fragt 
man wozu? — Man ſehe in die Freimaurerlogen, ſie ſagen: 
„Die Krone war im Tempel!“ — Und die Auffaſſungsweiſe 


) Wohl, aber welche Auffaſſung des Chriſtentums ſoll gemeint ſein? — 
offenbar die ſogenannte reine, vorgeblich allein aus Chriſti Munde aus⸗ 
gegangene Lehre in den Darſtellungsgraden des Weltordens, welche ich im 
Tempel und im zweiten Heft des Magazins nachgewieſen habe, die Lehre 
einer ſocial⸗politiſchen Erlöſung und der Schaffung eines theokratiſch⸗ſocialen 
Weltreiches! 
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der angeblichen Chriſtuslehre erklärte der Autor, Adolf Follenius, 
in feinen Verhören (S. 52 ibid.) ſelbſt folgendergeſtalt: 

„Wir waren alle darin einig, daß die reine Chriſtuslehre, 
lediglich auf die heilige Schrift begründet, allein heilſam ſei; daß 
mithin alle chriſtlichen Sekten vom rechten Wege abweichen 
und daß die Scheidung in drei Religionsparteien unchriſt⸗ 
lich ſei. — Die reine Religion betrachteten wir als den 
reinen Ausſpruch eines allgemein gültigen menſchlichen 
Glaubens, und waren ebenſo der Überzeugung, daß der Geiſt 
derſelben das lebende Princip auch aller weltlichen Dinge ſein müſſe. 

Dies führte uns auf die Frage: wie wird ein Staat, und 
wie für uns Deutſchland beſchaffen ſein müſſen, wenn er den 
Vorſchriften der chriſtlichen Religion entſprechen ſoll? — 

Mein Aufſatz: Grundzüge der deutſchen Reichsverfaſſung, 
war das Reſultat der Ergebniſſe unſerer philoſophiſchen Unter⸗ 
ſuchungen. Er hat zur Grundlage chriſtliche Lehrſätze, nament⸗ 
lich: Luk. Kap. 22, V. 24— 27. Matth. Kap. 20, V. 25— 27. 

Es war in Antrag gekommen, gemeinſchaftlich das heilige 
Abendmahl nach den von uns angenommenen Grundſätzen, ohne 
Ritual und ohne beſoldete Prieſter zu genießen, doch fand 
man ſolches bedenklich wegen des Aufſehens.“ 

Ich denke, dieſe authentiſche Erklärung iſt ſelbſtverſtändlich, 
iſt die Lehre des Freimaurerordens. „Jeder Menſch ſein eigener 
König, ſein eigener Prieſter, eine brüderliche Lebensgemeinſchaft, 
ihr Bild das Brudermahl der Loge, das Abendmahl Chriſti; die 
Lehre ſelbſt, die freimaureriſche Gottesläſterung. Man nehme 
dazu das zweite Heft des Magazins zur Hand und leſe dort die 
S$. 33, 34, 35, 36 und 37 des Kap. I.; man vergleiche damit 
die Ritualſtatuten des 6. und 7. Grades der großen Landesloge 
für Deutſchland zu Berlin, die Ritualſtatuten der Grade eines 
ſchottiſchen Alt⸗ oder Obermeiſters und Ritters des heiligen An⸗ 
dreas und des Grades des Großkreuzes St. Johannis oder der 
vollkommenen Maurerloge im Sarſena S. 209 und 227 und man 
wird erkennen, daß auch der Freimaurerorden fein Revolutions— 
gebäude in ganz gleicher Weiſe auf das vorgeblich reine Chriſtus— 
reich ſtützt; in welchem Lehrſyſtem der Heiland der Chriſtenheit 
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erſt als Prediger der Bruderliebe, dann als Stifter der Brü⸗ 
derlichkeit, d. h. der gleichen Lebensgemeinſchaft; als ſocial⸗ 
politiſcher Rebell und in dieſer Eigenſchaft als ſocial⸗politiſcher 
Erlöſer der Menſchheit von den Feſſeln der Monarchen, der 
Prieſter und des Eigentums; endlich als Verbrecher an der 
Menſchheit, der er die Religion des Naturkultus oder des Mate⸗ 
riglismus geraubt habe, dargeſtellt wird. 

Endlich fügte dieſer Follenius noch das Bekenntnis an: daß 
ſie ſich nach Wiſſenſchaften geteilt hätten und darüber einig ge⸗ 
weſen ſeien, daß alle Wiſſenſchaften ihren letzten Bezug auf den 
Staat und auf ihren (der Gleichgeſinnten) Standpunkt, auf ihr 
deutſches Vaterland nehmen ſollten. 

Ich wiederhole hier, auf die wichtige Konſequenz dieſes 
ſcheinbar ſo unwichtigen Satzes hinzuweiſen; denn auch der Frei⸗ 
maurerorden teilt dieſen Lehrſatz, woraus die Konſequenz fließt, 
daß die Pflicht gegen die allgemeine politiſche Geſellſchaft von 
jeder Perſönlichkeit fordere, ihre geiſtige Überzeugung zur prak⸗ 
tiſchen Anwendung auf die allgemeine politiſche Geſellſchaft oder 
in ihr, zu bringen, beſtrebt zu ſein. Und ſelbſtverſtändlich gilt 
daun dasſelbe von jeder moraliſchen Korporation, wonach es auch 
dem Freimaurer Pflicht ſein muß, ſeine Lehrſätze in ihrer 
Anwendung nicht auf ſeine Ordenskorporation zu be— 
ſchränken, ſondern fie auf die allgemeine politiſche Ge— 
ſellſchaft überzutragen; eine Konſequenz, welcher der Orden 
ſchon in ſeiner Teilung in ſcientifiſche oder theoretiſche und in 
praktiſche Syſteme eine lebendige Richtung gegeben hat. Und 
dennoch wagt er, wie ſo viele der kühnſten Lügen, auch die dreiſte 
Unwahrheit, er ſei nur ſubjektiver Theoretiker. 

Mit dem Eifer des Fanatismus waren die Mitglieder dieſer 
Geſellſchaft raſtlos thätig, nicht nur die deutſche Jugend mittels 
der Burſchenſchaften und der Turnvereine in ihren Revolutions⸗ 
lehren zu erziehen, ſondern auch alle Schichten der Bevölkerung 
durch Wort und Schrift zu revolutionieren. Sie bereiſten viele 
Städte und Dörfer, predigten überall ihre Lehren, hetzten alle 
Bürger und Bauern, unter jedem möglichen Vorwand, zur feind- 
ſeligen Stimmung auf und warfen die verderblichſten Schriften 
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in großen Maſſen auf Jahrmärkten, ja auf öffentlichen Wegen 
aus. So z. B. folgende Schriften: 1. „Ein jegliches Reich, ſo 
es mit ſich ſelbſt uneins wird, das wird wüſte. Anonym von 
Advokat Hoffmann IV. Bei Eichberg. Frankfurt 1817.“ 2. Die 
Schrift des Advokaten Ruehl vom Jahre 1819, betitelt: „Warum 
müſſen wir Landſtände haben und wozu nutzen ſie? — Wie muß 
dabei eine landſtändiſche Verfaſſung beſchaffen ſein, wenn durch 
ſie das Wohl und das Glück des Volkes wahrhaft gedeihen ſoll?“ 
Sie wurde im Konzept in einer Verſammlung im Hirſch zu 
Darmſtadt verleſen und nach mehrmaligem Beraten, beſonders 
durch den Advokaten Stahl, in die mehr populäre Faſſung gebracht, 
in der ſie dann auch bei Eichberg in Frankfurt erſchien. 3. Das 
berüchtigte Lied: „Die deutſche Jugend an die deutſche Menge,“ 
deſſen Verfaſſer in der Wahrheit Karl Follenius war, wofür ſich 
aber Wit, wie wir im dritten Heft, in der Darſtellung der Unter⸗ 
ſuchung wider dieſen Freimaurer ſahen, denunzierte, um den der 
Revolution noch wichtigeren Bruder Follenius zu erhalten. Die 
kühnſte und verderblichſte Schrift aber, welche vom Bunde aus⸗ 
ging, war 4. „das Frage- und Antwortbüchlein über alles, was 
Bürgers: und Bauersmann not thut.“ Es hatte den Lieute⸗ 
nant Schulz zu Darmſtadt zum Verfaſſer und ich habe bereits 
im dritten Hefte den Inhalt des Werkchens mit der Unterſuchungs⸗ 
geſchichte gegeben. 

Ferner ſetzte der Bund alle feine Kräfte dafür ein, eine 
öffentliche Demonſtration gegen den Deutſchen Bund auf einem 
notdürftig legal erſcheinenden Wege zuſtande zu bringen. 

Zu Anfang des Jahres 1818 ward nämlich durch mehrere 
Städte Deutſchlands, inſonderheit zu Erfurt und zu Berlin, ein 
anſcheinlich von Frankfurt am Main ausgegangenes gedrucktes 
Schreiben verbreitet, welchem ein Geſuch an die Bundesverſamm⸗ 
lung beilag, des Inhaltes: 

„Das Recht, welches jedes Volk, und namentlich das 
deutſche, ſeiner Urverfaſſung nach hat, das Recht, eine 
freie Stimme für ſeine Überzeugung zu führen, iſt für 
das geſamte Deutſchland durch den Art. 13 der deutſchen 
Bundesakte neuerdings anerkannt, und die Vollführung 
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von den hohen Verbündeten verheißen, und durch Treue 
und durch Glauben und die öffentliche Ehre verbürgt.“ 
Die Wahrheit, daß kein Volk auf der Bildungsſtufe, 
worauf gegenwärtig das deutſche ſteht, ohne im Rechte 
feſtgegründeter Verträge ruhende ſtändiſche Verfaſſung, 
weder zu dauerndem Wohlſtand, noch zu ſittlicher und 
politiſcher Ausbildung gelangen könne, iſt zu einem Grund⸗ 
ſatz in der öffentlichen Meinung geworden, deſſen Wichtig⸗ 
keit ſich aus Vernunft und Geſchichte von ſelbſt beweiſt 
und welcher auch in dem belobten Art. 13 der Bundesakte 
von den hohen Gründern des Deutſchen Bundes als ſolcher 
für Deutſchland anerkannt und aufgenommen ward. 
Aber noch iſt, obgleich zwei Jahre verlaufen, ſeit jene 
Bürgſchaft (2) geleiſtet worden, die das deutſche Volk als 
gültig aufgenommen, beinahe nichts geſchehen, um in der 
Wirklichkeit auszuführen, was alſo im Grundſatze aufs 
feierlichſte gelobt worden iſt, und es hat ſich durch dieſes 
Vorenthalten von einer Grenze Deutſchlands zur anderen, 
in den Gemütern aller, denen des Vaterlandes Wohl am 
Herzen und ſein Bedürfnis klar vor Augen liegt, ein 
ſchmerzlicher Geiſt des Unmutes eingeſchlichen, welcher das 
Vertrauen der Völker in ihre Regierungen zu untergraben 
droht ꝛc., weshalb die Unterzeichneten in ihren Gewiſſen 
ſich berufen fühlen, ſich an die erlauchte Verſammlung, 
als Deutſchlands höchſte Behörde zu wenden, mit der 
Bitte: daß Sie, hohen Berufs gemäß, vermittelnd ein⸗ 
trete, um der redlichen höchſten Verheißung gemäß, die 
Vollziehung des Art. 13 der Bundesakte zu bewirken, 
und zwar ſo, daß in allen deutſchen Landen das 


) Die deutſche Bundesakte ift allbekannt kein Vertrag zwiſchen Monarchen 
und zwiſchen Unterthanen, ſondern ſie iſt eine Summe, zwiſchen Monarchen 
gegenſeitig geſchloſſener Vertragspunkte und verabredeter Normen gleich⸗ 
förmiger Regierungsweiſen, wie ſolche eben zweckmäßig erſchienen 
waren, welche, an ſich ohne Verbindlichkeit dritten Subjekten gegenüber, 
durch gegenſeitige Übereinkunft der regierenden Monarchen infolge beſſerer 
Überzeugung täglich der Abänderung rechtlich offen ſtehen. 
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Volk zur Vollführung des beſagten Artikels ver⸗ 
tragsmäßig beigezogen und in ganz Deutſchland nach 
weſentlich gleichen Grundſätzen eine wahre und würdige 
Volksvertretung eingeführt werde.“ 

In dem Begleitſchreiben, das zur Unterzeichnung aufforderte, 
iſt geſagt, daß ſchon mehrere hundert deutſche Männer, für deren 
Unbeſcholtenheit und redlichen Willen der Abſender (2) bürge, 
unterzeichnet hätten; daß an einem für das Geſamtvaterland gün⸗ 
ſtigen Erfolg nicht zu zweifeln ſei, und von der Unterzeichnung, 
zu welcher der Empfänger aufgefordert werde, kein Gebrauch ge⸗ 
macht werden ſolle, bevor nicht mindeſtens tauſend Unterſchriften 
beiſammen ſeien. 

Das nach Gutachten eines Sachverſtändigen bereits abge— 
druckte Manuffript fand ſich unter den Papieren eines Buch⸗ 
händlers zu Berlin; auch ſollten die zum Druck gebrauchten 
Lettern ſolche ſein, wie jener dergleichen beſitze. 

Darüber geſtanden die Mitglieder der engeren Vereine der 
Unbedingten zu Gießen und Darmſtadt, daß die Petition von 
ihnen zu dem Zwecke ausgegangen ſei, zunächſt eine Volks⸗ 
vertretung und mittels ihrer den beabſichtigten Um⸗ 
ſturz der deutſchen Verfaſſungen herbeizuführenz ja bei 
der Beſchlagnahme der Papiere Burmeiſters fand ſich ein ge— 
drucktes Exemplar einer Aufforderung zu Sammlung von Unter⸗ 
ſchriften vor, welches mit der Namensunterſchrift des Inkulpaten 
verſehen war; ferner das gedruckte Exemplar einer Vollmacht von 
ſeiten des Gießener Ausſchuſſes zu Betreibung dieſer Angelegen⸗ 
heit, worunter ſich einige Namen fanden; allein da der Bund 
der Unbedingten von Bevollmächtigten des Männerbundes und 
beſonders von Jahn geleitet wurde, ſo hindern jene Entdeckungen 
die Annahme nicht, daß die Sache von Berlin durch die Bevoll⸗ 
mächtigten des Männerbundes erſt dem Regierungskörper der 
Unbedingten zu Darmſtadt zuging. Im Gegenteile giebt dafür 
das ausdrückliche Geſtändnis Burmeiſters: „Er habe dieſe Doku⸗ 
mente vom Advokaten Hoffmann in Darmſtadt — alſo von einem 
Vollmachtträger des Männerbundes — erhalten, worauf er ſich 
alle Mühe gegeben, Teilnehmer in ganz Deutſchland zu gewinnen, 
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zu welchem Zwecke er ſelbſt durch einen Teil Badens, Württem— 
bergs, über Würzburg, Jena, Halle, Berlin nach Mecklenburg 
gereiſt ſei“ — einen ſtarken Beweis. 

Weiter wurden für den abgeſetzten Revolutionsmann, den 
Kriminalrichter Suell und dann für Jahns Ehefrau Sammlungen, 
natürlich weſentlich von der profanen Welt, durch den Bund be— 
trieben, um, wie es in der Aufforderung an die Bundesglieder 
hieß, die Regenten zu überzeugen, daß dieſe Strenge nichts fruchte, 
daß ſie der öffentlichen Meinung entgegen ſei, und zugleich für 
andere zum Wahrzeichen, daß ſie ſich durch keine Beſorgnis 
vor den Folgen, von der Nachfolge ſollten abhalten 
laſſen. 

Nach dem Erſcheinen einer großherzoglich heſſiſchen Schulden⸗ 
tilgungs-Verordnung brachen in einigen Dörfern Oberheſſens 
Unruhen aus und den Widerſpenſtigſten traten mehrere der 
Gleichgeſinnten als Anwälte zur Seite. Der aufgefundene Brief⸗ 
wechſel aber beſtätiget auch eine ſtarke Anteilnahme des Bundes 
von Darmſtadt und von Gießen an der Aufhetzung jener un⸗ 
wiſſenden Leute. 

Unter Burmeiſters Papieren fand ſich ein Brief, in dem es 
heißt: „Ich treibe mich jetzt viel unter den Bürgern und Bauern 
herum, jedem bin ich noch willkommen erſchienen; wie lange mau 
mir das noch geſtatten wird, werde ich ruhig abwarten. Hätte 
ich nur noch recht viele Frage- und Antwortbüchlein.“ 

Und am 27. September 1818 hatte Burmeiſter von Sinzing 
aus geantwortet: „Ich komme eben von Gießen. Die alten 
Heſſen regen ſich. Bittſchriften, die an das geſprochene Wort 
erinnern, laufen täglich um. Die Schulzen von dreihundert 
Dörfern waren zuſammengetreten, die unglückliche Lage des Landes 
beherzigend. Es zogen welche nach Darmſtadt mit dem Vorſatze, 
nicht eher wegzugehen, bis ihnen Gehör gegeben worden ſei, laut 
ausſprechend, um die Wahrheit zu ſagen dem Monarchen, wo 
nicht, ſo zögen ſie das nächſte Mal nicht allein zur Herrſchaft.“ 

Ebeuſo ſchrieb derſelbe an einen anderen Bundesgenoſſen: 
„Das Heſſenvolk iſt ſehr rührig und hält die Waffen hoch, um 
beim geringſten deſpotiſchen Streiche einzuſchlagen.“ 
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Und Pagenſtecher ſchrieb an Asverus d. d. Heidelberg Oſter⸗ 
feſt 1819: „Vorige ganze Woche war ich in Darmſtadt bei 
unſeren Freunden. Es gilt ein männlich Leben aufopfernd zu 
leben. Im Heſſiſchen lernte ich ganz herrliche Bauern kennen. 
Das Volk fängt an, unter dem eiſernen Drucke ganz ungewöhnlich 
ſchnell ſich aufzuklären und die herrlichſten Begriffe ſind hier im 
Umlauf und werden weidlich von den Bauern beſprochen. Wir 
leben in einer großen Zeit, auf uns ruht Großes, der Geiſt des 
Vaterlandes wird ſegnend mit uns ſein.“ 

Aus alledem erhalten wir folgendes Reſultat der Charak⸗ 
teriſtik des Bundes der gleichgefinnten Jünglinge. 


ih, 

Als Endzweck war ihnen ein theokratiſch⸗ſocial-politiſches 
Nebelbild gegeben, ein deutſches Einheitsreich in den konſequen⸗ 
teſten Formen des republikaniſchen Princips, unter monarchiſchen 
Namen, mit der Bibel, als religiöſem und ſocialem Geſetzkodex, 
der brüderliche Lebensgemeinſchaft verordne, und der, indem er 
Glaubenseinheit fordere und Sekten verbiete, gleichwohl ſogar eine 
einheitliche, ihn gleichförmig erklärende Prieſterſchaft verwerfend, 
feine religiböſe Auffaſſung der individnellen Geiſtes- und 
Willenskraft freigebe. 

2. 

Allein dieſe Vollkommenheit des menſchlichen Geſellſchafts⸗ 
lebens darf von einzelnen der Geſamtheit nicht aufgezwungen 
werden, ohne das Grundprineip der Republik umzuſtoßen, ſondern 
die Maſſe muß durch Überzeugung zu deſſen Annahme geführt 
werden. Es muß daher zuvörderſt der Allgemeinheit des Volkes 
nur die volle Souveränität errungen werden, damit ſie ſich frei 
über die Form entſchließe, in welcher ſie politiſch leben wolle, und 
damit ſie ſolche weiter nach Belieben und nach erweiterter Ein⸗ 
ſicht vervollkommnen könne. 

3. 

Und die Grundſtufe, dahin zu gelangen, giebt die konſtitu⸗ 
tionell⸗monarchiſche Form; daher iſt zunächſt dieſe, ſodann die 
zweite zu erſtreben. 
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Der Beweis dafür fand ſich bereits in der obigen Motivie⸗ 
rung ihres Projekts der Petition an den Deutſchen Bund in be⸗ 
treff der Realiſierung des Artikels 13 der Bundesakte, von ſeiten 
der Gleichgeſinnten zu Gießen und zu Darmſtadt. Und Asverus 
bekannte: „Auch der Jenger Verein betrachte die repräſentative 
Verfaſſung als einen Übergang zur Republik und alſo als einen 
Mittelzuſtand.“ ö 

Wieland ſchrieb an Bader am 24. Mai 1819: „Wohl bin 
ich überzeugt, daß mit allen unſeren Repräſentativverfaſſungen, 
Konſtitutionen, Bundestagen und Volksvertretungen noch immer 
wenig gethan iſt, allein es iſt doch der erſte Schritt zum künf⸗ 
tigen Glück.“ 

4. 

Als Mittel dahin und bis zum Vollkommenheitszuſtand zu 
gelangen, müſſen vorzüglich die Geſamtheit der Wiſſenſchaften, 
der Principſatz, daß eine Wiſſenſchaft ohne Leben weniger ſei, als 
ein Leben ohne Wiſſenſchaft, da nötig aber die Gewalt, dienen. 

Faſt bei allen Inkulpaten fanden ſich Stammbuchblätter mit 
dem Satze: „Wenn die Berge rauchen werden,“ wodurch 
unverkennbar auf die Erwartung ſolcher Signale zum allgemeinen 
Aufſtand hingewieſen wird und womit ſich jene mehrfach vorkom⸗ 
menden Stellen jo harmoniſch verbinden, in denen der kommenden 
Zeit wackerer Führung des Kreuzſch wertes gedacht wurde, wie 
wir finden werden. 

5. 

Jeder Menſch, ſei er König oder Bettler, der ſich der Reali— 
ſierung des zweiten und des dritten Satzes hemmend entgegen— 
ſtelle, ſei ein böſer Menſchenfeind, daher Feind der Geſellſchaft 
mithin von ihr als ſolcher zu behandeln. 

6. 

Der Bund war ein Bund der gebildeten Jugend. Er beſtand 

weſentlich aus Studenten, jungen Offizieren und Lehrern. 
7. 


Sein Regierungsorganismus war ganz gleich dem der Bur— 
ſchenſchaft. Er hatte Abteilungen unter Obmännern, welche die 
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kleinen Klub⸗ und Bildungszirkel leiteten, hatte jedenfalls einen 
Vorſtands⸗ und Ausſchußkörper. Er hielt ſeine lokalen Bundes⸗ 
verſammlungen und feine allgemeinen Bundeskonvente. 

Das Daſein des Inſtitutes der Obmänner beſagt die Stelle 
eines Tagebuches Kaiſers, er ſchrieb: „Ich bin heute zum Ob⸗ 
mann gewählt worden unſeres Bundes, ein neuer, weiterer Ge⸗ 
ſchäftskreis öffnet ſich mir. O wie will ich arbeiten für unſere, 
für Deutſchlands Zwecke.“ 

Und Kaiſer ſchrieb im Januar 1819 an Bader, daß ſie den 
Contract social geleſen und darüber debattiert hätten, ingleichen 
d. d. 16. Mai 1819: daß der Verein ſich durch Geſpräche über 
Freiheit und Vaterland, über Zweck und Mittel, kurz über alles, 
was ſo notthue, zu beſchäftigen und anzufeuern ſuche. 

Mittels ſeiner ſtudierenden Beſtände ward der Bund zur 
bewegenden und leitenden Kraft der Burſchenſchaften, in ſeiner 
Totalität war er dieſelbe Kraft der Allgemeinheit der Turnſchaft. 


8. 

Allein auch der Bund der Gleichgeſinnten umſchloß in feinem 
Schoße zugleich ebenſo einen engeren Bund, einen angeblichen 
Vollkommenheitsgrad, der wieder ſeinerſeits dem Bundeskörper 
der Gleichgeſinnten Geiſtes- und Seelenkraft war. Es nannte 
ſich dieſer vermeintliche Vollkommenheitsgrad 


§. 4. 


Der Bund der Unbedingten. 


Die Unterſuchungsakten zeigten, daß in der Allgemeinheit 
des Bundes der Gleichgeſinnten noch ein engerer Verein beſtand, 
der nicht nur über die, im Ende der vorigen Paragraphe unter 
1. und 2. aufgeſtellten Zwecke, mit der Allgemeinheit die Geſin⸗ 
nungsgleichheit nicht vollkommen, wohl aber die Gleichheit des 
Strebens bis zur Erreichung des Zweckes unter 2. teilte; ſondern 
der auch ſich noch zu einigen kühneren Principien, als Mittel, 
bekannte, welche der Allgemeinheit Geheimnis blieben. 

Beiden, der Allgemeinheit und dem engeren Bunde, waren 
der Zweck unter Nr. 2., Erringung der Volksſouveränität in 
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Staat und in Kirche, und der Durchgangszweck unter 3. gemein⸗ 
ſchaftliche, nächſte Zwecke; von beiden war der Zweck unter 1. als 
gemeinſchaftlicher weiterer, letzter Endzweck ihres Strebens ange- 
nommen; allein die Allgemeinheit erkannte die Realiſierung ſelbſt 
nur als bedingt erlaubt au, ſofern das ſouverän gewordene 
Volk ſich von der Wohlthätigkeit überzeugen und zur Annahme 
bewegen laſſen werde; der engere Verein dagegen reſervierte ſich 
die künftige Verwerfung der Konſequenz der Volksſouveränität 
zum vermeintlichen höheren Wohle des Volkes und die unbe⸗ 
dingte Durchführung des Endzweckes unter 1., in gleicher 
Weiſe gegen die künftigen Widerſacher in den Volksmaſſen, in 
welcher jetzt die Durchführung des Vorzwecks unter 2. gegen 
deſſen monarchiſche, ſtändiſche und kirchliche Gegner erfolgen ſollte. 
Ja, man wird nicht fehlgreifen, wenn man auch dazu annimmt, 
daß die ganze Darſtellung und Auffaſſung des 1. Punktes, in 
der Allgemeinheit eine weit moderiertere, im Engbunde dagegen 
eine ungleich kühnere, von der profanen Auffaſſung des Chriſten⸗ 
tums und deſſen Bruderlehre ungleich weiter noch in das ſociale 
Gebiet voller Lebensgemeinſchaft, abſchweifende war. 

Dazu kamen in dem ſogenannten Vollkommenheitsgrade noch 
folgende, ihm eigentümliche kühnere Mittelſätze: 

2. 

Wenn der Staat die politiſchen Frevler an dem Wohl 
der Geſamtheit nicht ſtrafen könne oder wolle, ſei die Exiſtenz 
eines dergeſtalt ratloſen Zuſtandes anzunehmen, daß das Straf— 
recht des einzelnen erwache und dieſem dann die Ausübung des 
Strafamtes zuſtehe.“) 


Wer ſich den höchſten Zweck nicht ſelbſtändig denken könne, 
müſſe als Mittel gebraucht werden. 
5 0. 
Die Würdigung einer That ſei ſubjektiv, es gebe alſo keine 
allein objektiv böſen Handlungen; vielmehr werde auch die ihrer 


) Legitimationsprincip des politiſchen Mordes, der Revolutionsfeme. 
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Wirkung nach ſonſt ſtrafbare That durch die gute Abſicht ge⸗ 


rechtfertigt.“) 
Endlich hatten die Mitglieder 


d. 


das Princip unbedingten Gehorſams gegen ihre unbekannten 
Oberen offenbar angenommen und angelobt. 

So rechtfertigte ſich der von ihnen angenommene Name der 
Unbedingten objektiv und ſubjektiv; objektiv, indem ſie ſich 
zur unbedingten Durchführung des Endzweckes unter 1. bekannten; 
ſubjektiv, indem ſie unbedingten Gehorſam gelobt hatten. 

Daß ferner das Verhältnis des Bundes der Unbedingten zu 
dem Bund der bloß Gleichgeſinnten ganz dasſelbe war, wie das 
Verhältnis jedes höheren Syſtemkörpers im Freimaurerorden zu 
dem unteren, in deſſen Schoße es lebt, das Verhältnis einer 
geheimen Korporation, welche die andere, weil ſie ſich nicht mit 
zu der gleichen Höhe revolutionären Aufſchwunges noch verirrte, 
allein nur als nutzbares, dienendes Werkzeug, nicht als einen 
bundesbrüderlichen Beſtand betrachtet, zeigt der Brief des Cand. 
med. Marx zu Karlsruhe an Bader vom Juli 1818. Er ſchrieb: 
„Vorſicht, Bruder, ſagſt Du, leite euch; ich bitte euch, ſchärft 
ſie. Viele ſind, die vortrefflich verſtehen die Feder zu führen. 
Mögen ſie herzugezogen werden, allein ſie ſollen in den 
Propyläen bleiben und nicht eindringen dürfen in das 
Heiligtum. — Nur von den eigentlich deutſchen Gauen 
werden die Brüder genommen, und andere dürfen nur 
von der Schale, nicht vom Kern erfahren. Mögen die 
Teilnehmer arbeiten und auf dieſe Weiſe der Geſellſchaftskette 
angehören, der Bruderkette bleiben ſie fremd.“ 

Man ſieht hieraus zugleich, daß ſie im weiteren Bunde ſich 


) Kurz alſo: der Zweck heilige das Mittel. — Nun, man ſchlage — 
muß ich wiederholen — das zweite Heft des Magazins auf und leſe da die 
Lehrſätze des Freimaurerordens nach, und man wird hier nur ihren Wieder⸗ 
hall erkennen; man leſe die Summe der Freimaurerordenslehren im I. Kap. 
des vierten Heftes, verbunden mit der Summe der Mottos aus den Ordens⸗ 
principſätzen, und man wird hier nur die Echoſtimme wahrnehmen. 
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noch Vorbildungs⸗ und Prüfungskreiſe geſchaffen haben mußten, 
welche ſie die eigentlich deutſchen Gauen unter ſich nannten. 

Speciell bezüglich der Aufnahme des Profeſſors Perlep ſchrieb 
Bader: ſie ſollten ihn in betreff des Vereins nicht von allem 
unterrichten, denn er tauge nichts für ihre poſitiven Zwecke. 

In dem bei Bader aufgefundenen und rekognoscierten Korre⸗ 
ſpondenzjournal vom Jahre 1819 heißt es: „Habt ihr da⸗ 
für geſorgt, daß ein oder der andere Demagoge den Haufen nicht 
nach Gutdünken leiten kann? — Habt ihr meinen näheren 
Zweck deutlich ausgeſprochen? denn nur dieſen könnt ihr 
aus ſprechen, zum entfernteren führt fie.“ 

Daher die natürliche Erklärung der zweifachen Erſcheinung 
im Unterſuchungsprozeß, einmal der, daß die Unterſuchung faft- 
nur Mitglieder dieſes engeren Bundes der Unbedingten traf; dann 
der, daß wir in Verbindung mit dieſen Perſonen Männer reiferen 
Alters als ihre Leiter finden, die eben ihrer Jahre und bürger⸗ 
lichen Stellungen halber, an ſich, als Mitglieder nicht in den 
Jugendbund gehörten, ja, die als Mitglieder des Männerbundes 
ermittelt wurden. So der Hofrat Fries, die Hofmänner und 
Kahl in Darmſtadt u. a. m. Sie traten unverkennbar in der 
Eigenſchaft von Deputierten des Männerbundes für Leitung des 
Jünglingsbundes auf, wie wir ſolche Deputierte als Vermittlungs⸗ 
organe der höheren Grade und Regierungskörper zur Leitung 
unterer Grade und Körper in den Statuten des Männerbundes 
der Gleichgeſinnten kennen lernten und wie ſie der Freimaürer⸗ 
orden beſitzt. Und ihre Verbindung beſtand nur mit und in dem 
Kreiſe der Unbedingten, während fie der Maſſe der nur Gleich—⸗ 
gefinnten fremd blieben, eben weil der Bund der Unbedingten 
auch die Regierung und die Repräſentation des Bundes der 
Gleichgeſinnten in der Hand hatte, folglich das Ganze durch 
dieſen Hauptteil zu leiten ſtand. Die Unterſuchung aber mußte 
ſich naturgemäß vorzugsweiſe gegen die Unbedingten wenden, eben 
weil ſie die Geſchäfte des Ganzen leiteten und das Ganze auch 
nach außen repräſentierten. 

Daher waren aber auch die Konvente, waren alle jene Thätig⸗ 
keiten, welche wir im Schoße des Bundes der Gleichgeſinnten 
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wahrnahmen, in der Wahrheit mehr ihre Thaten, bildeten mehr 
ihre Geſchichte, welche ſie im Namen und als Vollmachtträger 
jener größeren Allgemeinheit machten. 

Es bleibt mir daher wenig mehr, als die Aufgabe, die dieſem 
vermeintlichen Vollkommenheitsgrad eigentümlichen Principe ſeines 
Wirkens, wie ich ſie im Eingang der Paragraphe darſtellte, aus 
den Unterſuchungsergebniſſen nachzuweiſen, und der wenigen aber 
um ſo gräßlicheren Thaten zu gedenken, welche ausſchließlich durch 
ſie vollbracht wurden. Auch hier wird das vielbezeichnete Akteu⸗ 
werk Heft 2. S. 14 ff. und Heft. 3. und 4. mir zur Haupt⸗ 
grundlage dienen. 

Ich habe bereits S. 103 des dritten Heftes den Geiſt des 
Bundes dieſer Menſchen in dem Zwiegeſpräch zwiſchen den beiden 
Häuptern Karl Follenius und Wit von Dörring charakteriſiert. 
Wit erklärte ſich bereit, einen Tyrannen umzubringen, doch Folle⸗ 
nius antwortete ihm: „Ferdinand, ich glaubte Dich ſchon 
mehr; kannſt Du nicht mit demſelben Meſſer, womit 
Du eben den beſten Fürſten umgebracht haſt, Dir ganz 
ruhig ein Stück Brot abſchneiden und es verzehren, ſo 
ſtehſt Du noch auf einer niederen Stufe. Alle Mittel 
ſind an und für ſich etwas ſehr Gleichgültiges, und 
nicht weil der Fürſt ſchlecht iſt, ſoll er ſterben, ſondern 
weil er Fürſt iſt.“ 

Schon in einer 1817 auf der Wartburg gehaltenen Rede 
ſprach ſich Kotzebues nachheriger Mörder, Sand, dahin aus: 
„Jedem Unreinen ſoll mehr der einzelne nach feiner hohen Frei⸗ 
heit auf eigene Fauſt entgegentreten, damit das Ganze des Strafens 
überhoben ſei.“ — Und noch im Verhör erklärte er: „Er ſei 
überzeugt, daß, wo der Staat nicht helfen könne, jeder berufen 
ſei, feine Meinung ins Werk zu ſetzen. Und ſo habe er ſich ver⸗ 
pflichtet gefühlt, Kotzebue ſelbſt zu richten, da mehrere brave 
Schriftſteller die Regierungen auf deſſen ſchädlichen Einfluß auf⸗ 
merkſam gemacht, gleichwohl aber keine derſelben in der Lage ge⸗ 
weſen ſei, dieſen Einfluß zu hemmen und ihn ſelbſt zu richten.“ 

Der Satz: „der Zweck heilige das Mittel“, wurde zuerſt 
zur Sprache gebracht im Mai 1818 durch die Brüder Karl und 
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Paul Follenius. Und es wurde die Faſſung angenommen: Man 
ſei nach dem Ausſpruche der Vernunft und der Wahrheit,“) 
für den höchſten Zweck im Volk, jedes Mittel zu ergreifen, berech⸗ 
tiget; ſeine Anwendung ſei zu läſtig in Beziehung auf die Er⸗ 
reichung desjenigen, was jeder nach ſeiner Überzeugung als das 
Höchſte erkannt habe, und daß es Fälle gebe, in denen die ge⸗ 
wöhnliche Sittlichkeit dem hohen Zweck weichen, und eine, nach 
den gewöhnlichen Regeln der Sittlichkeit verwerfliche That, wegen 
der guten Abſicht und des löblichen Zweckes anders beurteilt 
werden müſſe. 

Als am 21. Juli 1818 auf der Starkenburg, einer Ruine 
bei Bensheim, veranlaßt durch Hoffmann IV. aus Darmſtadt, 
eine Zuſammenkunft der Darmſtädter, Gießner und Heidelberger 
ſtattfand, kam auch zum großen Mißvergnügen der Gießner, 
über dieſe öffentliche Kundgebung, die Frage zur Sprache: 
ob der Zweck das Mittel heilige? — Der Satz wurde damals 
noch von den Darmſtädtern verworfen; allein ſofort reiſte Karl 
Follenius, der nicht bei der Verſammlung gegenwärtig war, über 
Gießen nach Darmſtadt, um auch dieſen letzten geheimſten Lehr⸗ 
ſatz der Unbedingten dort zur Geltung zu bringen, was ihm nicht 
mißlang, denn gerade von Darmſtadt ging ſeitdem die vorzüg⸗ 
lichſte Thätigkeit aus. Und als Sand zum Mord Kotzebues nach 
Mannheim ging, hielt er in Darmſtadt bei Sartorius Raſt, nahm 
Teil an einer Zuſammenkunft der Freunde und ſprach darin viel 
von ſeinen Grundſätzen. Gleichzeitig wurde aber auch von den 
Darmſtädtern und Frankfurtern eine Zuſammenkunft in Langen 
gehalten. 

Ja, von Darmſtadt aus wurde erſt der Bund der Unbedingten 
in den Schoß der Gleichgeſinnten zu Freiburg gebracht. Müller 
ſchrieb darüber an Bader d. d. 14. März 1819: „Vor einigen 
Tagen kam ich von einer Reiſe zurück, die ich größtenteils im 
Auftrage unſeres Vereins unternahm. Ich war in Karlsruhe, 
Heidelberg, Darmſtadt und Frankfurt, wo ich überall brüderlich 


) Der oft von mir enthüllte Ausdruck für „Ordenslehre“ und „Ordens⸗ 
zweck“. 
Eckert, Freimaurerei. V. 4 
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empfangen wurde. Die Urſache der Reiſe war dieſe. Sands 
Heldenthat erregte hier das größte Aufſehen. Man fing hier 
ſogleich an, unſere Burſchenſchaft, vorzüglich aber unſeren engeren 
Verein zu betrachten und zu behandeln, als wären unſere Hände 
mit Kotzebues Blute beſudelt. 

Ohne daß wir ein Näheres über den Sand'ſchen Vorgang 
wußten,) außer den ſchändlichen Gerüchten lügenhafter Ver⸗ 
leumder, bewunderten wir die große That und längſt ſchon 
glühend für die gute Sache, that es uns ſehr wehe, auch gänzlich 
von unſeren fernen Brüdern in Ungewißheit gelaſſen zu werden, 
weshalb ich die Reiſe antrat. — Wie ich zum Thor hineintrat 
in Darmſtadt, rief mich ein Offizier in die Thorwache, und als 
ich etwas bang eintrat, welch ein Anblick! Es breiteten eine 
Menge Arme ſich mir entgegen, Offiziere und Gießner Schwarze. 
Ich wohnte einigen Verſammlungen bei, und hier erſt wurde 
ich eingeweiht, hier erſt wurde klarer die Richtung mir gezeigt, 
in der ſich die Gemüter aller bewegen, und reicher an Erfahrungen 
und Feſtigkeit und Begeiſterung kehrte ich wieder in unſeren Frei⸗ 
burger Kreis zurück, wo man innig und wahr erfaßte, was ich 
mitteilte.“ 

Wieland ſchrieb an Bader d. d. 24. Mai 1819: „Seit 
Müller von Darmſtadt, Frankfurt und Heidelberg zurück iſt, ſind 
uns die Schuppen von den Augen gefallen. Er hat uns das 
Glaubensbekenntnis mitgebracht, das jeder Eingeweihte ablegen 
muß. Ich werde es ausarbeiten.“ i 

Die Allgemeinheit der von Sand bekannten oben als Eigen⸗ 
tümlichkeiten des ganzen Bundes der Unbedingten hervorgehobenen 
Grundſätze, findet ſich weiter erwieſen in den folgenden Unter⸗ 
ſuchungsreſultaten. 

Unter den Papieren des Adolf Follenius fand ſich ein Auf⸗ 
fat, überſchrieben: „Philiſtertum. — Chriſtlich deutſcher Jugend⸗ 
geiſt. — Der große Bund im deutſchen Volk.“ Follenius geſtand, 
ihn für den Druck beſtimmt zu haben. Er enthält folgende 
Stellen: „Ja, ich ſage es laut, es iſt ein großer, ſehr gefährlicher 


) Natürlich, weil fie noch nicht Unbedingte waren. 
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Bund in Deutſchland, aber beim großen Gott kein geheimer. 
Den ich meine, iſt der Bund der Überzeugung, daß das deutſche 
Volk auf das furchtbarſte und bejammernswerteſte gemißhandelt, 
daß es ganz unausſprechlich elend und verzweiflungsvoll iſt.““) 
Es iſt der unbeſiegbare große Bund der glühendſten, klarſten 
Überzeugung, daß jedem Deutſchen die von Gott, dem Geber der 
menſchlichen Freiheit, in die Bruſt geſchriebene Pflicht obliegt, 
mit allen Kräften unabläſſig zu Hilfe zu eilen. — Es iſt der 
große, todesmutige Bund der echt chriſtlichen Überzeugung, daß 
jetzt nur durch liebende Aufopferung für die Brüder, nur durch 
That nach Chriſti Vorbild, die blöde ſtarre Welt kann aufgeſchüttert, 
und vor gänzlichem Verſumpfen und Verfaulen kann gerettet werden. 

Die deutſche Jugend begriff es zuerſt, daß die Verjagung 
der Franzoſen nur der erſte, unbedeutendſte Schritt war, zur Er⸗ 
reichung des großen Ziels, zur Gründung des wahren Volks⸗ 
heils. Sollte es nicht ein Kleines ſein, für ein Volk von mehr 
als dreißig Millionen Seelen, einige Horden erkaufter, von der 
Peitſche eines Wütrichs ins Feuer gejagter Söldner zu verjagen? — 

Sand wird ja auf das Schafott kommen und das iſt ſehr 
gut, damit das Prieſtertum davon glauben lernt, daß es Menſchen 
giebt, welche ſich nicht fürchten, auch nicht vor übermächtiger 
Gewalt.“ 

Am Namenstage ſeiner Mutter ſchrieb ihr Baumeiſter: „Wir 
Kinder beteten, daß Ihnen Gott himmliſche Tage werden laſſe; 
allein beten iſt nicht genug, wenn's beſſer werden ſoll, müſſen 
wir mit aller Kraft handeln. Sands That fürs Vaterland, für 
die Menſchheit ſein Leben gebracht, die Hoffnungen, die ſeine 
Mutter auf ihn geſtellt hatte, ſind für ſie verſchwunden, und es 
bleibt ihr der Dank des Volks; denn Vater und Mutter 
tragen viel bei zu dem, was Kinder einſt lieben und thun.“ 

Baders Tagebuch enthielt die Stelle: „Ich will nun meinem 


) Man ſieht, wie dieſe tiefen philoſophiſchen Demokraten, welche Philo⸗ 
ſophie, Geſchichte und Volksleben in jedem Satz ihrer allzu fleißigen Feder 
eitieren, weder die Geſchichte der Menſchheit, noch das Leben ihrer Zeit rings 
um ſich, auch nur oberflächlich kannten, ſondern Vergangenheit und Gegen⸗ 
wart ſich ſelbſt malten. 
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Beruf entgegengehen und arbeiten will ich, um näher der Wahr: 
heit zu kommen, auf daß ich einſt Manneskraft genug beſitze, 
wenn es ein gräßlich Wagen gilt, um die Ideen wirklich 
zu machen, die ſich ſo ſchön in unſerem Gemüte erheben. So 
muß es kommen, die Jungen müſſen begeiſtert werden und ein⸗ 
ſehen lernen, daß auf ihnen des Vaterlandes Heil beruht. Von 
dem engeren Zirkel ſoll der Geiſt ausgehen, der herrſchen ſoll, 
denn wir haben uns an die Spitzen aller derer geſtellt, die wirken 
können. Wir werden unſeres Volkes Führer ſein. Mein Mut 
iſt ohne Grenzen, ich ſcheue und fürchte nichts. Ich könnte mich 
glücklich preiſen, wenn ich ein Opfer wäre, geſchlachtet für Frei⸗ 
heit und Vaterlandswohl! — Anders als es jetzt iſt, muß es 
ſein. Das Ungeziefer will ich noch zertreten und die Sonne will 
ich noch aufgehen ſehen über mein Vaterland. — O kenntet ihr 
mich, ihr Maulwurfsſeelen, ihr zittertet vor einem meiner Ge⸗ 
danken! — Geduld, Geduld, was noch das Ende lehrt. Die 
Zeiten ſind verhängnisvoll und ich bin nicht übel vorbereitet, bei 
einer großen Kataſtrophe kräftig zu arbeiten. — Geduld, es wird 
beſſer kommen, das Kreuzſchwert ſoll einſt froh und ſchön noch 
an meiner Seite glänzen. Ich ringe nach Wahrheit; das Vater⸗ 
land will ich zum Beſſeren führen, ich bin begeiſtert und gehoben; 
zum letzten Mittel iſt das Schwert gegeben, wir werden's 
wohl noch brauchen müſſen, der ſchwarze Rock ſoll uns zieren, 
ſchöner als das Gold die glänzend bedeckten Sklaven. Mag es 
auch noch manches Opfer koſten, noch manches Guten Leben dar⸗ 
über vergehen, wir preiſen glücklich die, die für das Große fielen, 
und heilig werden unſere Kinder halten, was wir mit unſerem 
Blute erwarben.“ 

Münnich ſchrieb an Bader am 22. Oktober 1818: „Die 
gewaltigen Stunden werden einſt das Siegel brechen von dem, 
was jetzt nur in den Tiefen der Bruſt redet. Die That ſoll 
einſt das Stillſchweigen brechen und eine kühnere Geiſtesſprache 
beginnen.“ 

Wieland ſchrieb an Bader am 24. Mai 1819: „Nur ein 
gänzlicher Umſturz kann uns retten, wenn wir nicht früher oder 
ſpäter als Nation untergehen wollen. Darum mutig die Hände 
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gereicht! Nieder mit den alten gotiſchen Überrefte des Mittel: 
alters, nieder mit allem, was den freien Aufſchwung des Volks⸗ 
geiſtes hemmt. Nieder mit den Kaſten und ihren Ungleichheits⸗ 
ſyſtemen und an ihrer Stelle und auf die alten Trümmer ein 
freundliches Landhaus gebaut und ein freies und gleiches Volks⸗ 
leben gegründet.“ 

Kaiſer ſchrieb Badern am 11. April 1819: „Nach allem, 
was ich über Sands That gedacht und was ich fühle, ſcheint die 
That mir lobenswert. Und beim Himmel, ſie iſt noch mehr. 
Die Halben, die Unſicheren hätte er auf ſeine Seite GEN Kun 
vieles Unheil hätte er noch ftiften können. 1 

Darum mußte dem deutſchen Volke ein Beiſpiel hei 
werden, was der kann, der echt und treu es mit ihm meint. Es 
ſoll nun ferner jo gehen. Mein Leben gehört mir nicht an, 
einem Höheren, dem Vaterlande gebührt es, für dasſelbe es hin: 
zugeben, wo Verrat fein Herzblut durchwühlt, iſt heilige Pflicht. 
Wir ſind ruhig hier, aber geſtählt und gerüſtet. Sage das den 
anderen Schwarzen allen. Es muß eine beſſere Zeit kommen, 
mehr Samen muß ausgeſtreut werden, daß die Saat dichter reife! 
Die Regierungen kennt man. Hatte alſo nicht jeder Deutſche das 
Recht, ſolch einen Mann niederzudolchen? — Ola, das iſt nicht 
fanatiſch, das iſt gerecht, und wenn alle blind er 1 Ns di 
Sehende wachen.“ 0 

Derſelbe an denſelben 16. Mai 1819. „Wahr in es, but 
die große Sache des Vaterlandes immer mehr Verfechter bekommt, 
und ſo mußte es kommen. Ich kann kaum mein Grauen bergen. 
Ja, mir geht es bald wie Egmont, wol einer ſich äußert: 
wenn er ſo ſchöne vornehme Hälſe ſehe, ſo denke er 
immer: die wären gut zum köpfen. Aber nicht zu SI 
Schön wär's, wenn es nicht dazu kommen müßte.) 

Müller an Bader 14. Mai 1819: „Wir ſind unſerer 1515 
hier, alle bereit, wenn's Not thut, als Opfer zu fallen. 
Dies ſei Dir genug, unſeren Willen, unſere Überzeugung zu 
erkennen.“ 

Und d. d. 23. Zuni 1819 ſchrieb derſelbe an denſelben: 
„Vielleicht ändert ſich alles noch nach Wunſch und dann wollen 
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wir uns freuen; wenn nicht, ſo wiſſen wir, daß wir geweiht 
ſind, als Opfer zu fallen fürs Höhere, und das Opfer, 
das Du uns in dieſem Falle bringen mußt und wir durch 
Dich, wird uns nicht ſchwer fallen, weil wir für ein Grö⸗ 
ßeres ja ſchon freiwillig uns beſtimmten.“ 

Bader hat dieſe Briefe anerkannt, als von lauter Mitgliedern 
des engeren Vereins zu Freiburg an ihn geſchrieben; allein über den 
Inhalt hat er weitere Aufklärungen natürlich auch nicht gegeben. 

Oſangs Brief an Bader, d. d. Berlin 28. Mai 1817 be⸗ 
ſagte: „Es herrſcht hier unter den Studenten ein herrlicher Geiſt, 
beſonders in der letzteren Zeit, wo alles durch Jahns Vor— 
leſungen begeiſtert, an allen Begebenheiten den herzlichſten 
Anteil nimmt. Der Adel und der Hof ſind freilich durch alles 
das aufgebracht, müſſen aber ſchweigen, weil ſonſt der Ausbruch 
einer Empörung unvermeidlich iſt.“ 

Follenius ſchrieb: „Haben ſie Jahn gepackt, ſo geht's ihnen übel.“ 

Und d. d. 21. November 1817 ſchrieb ein Bundesgenoſſe 
an den Dr. med. Young zu Berlin: „Hans Rudolf ſoll in Ge⸗ 
fahr ſein. Du biſt der von uns, der als Wächter dort 
ſteht, auf dem Sand. Du rufſt uns, Deine Mitkämpfer für 
Freundesleben und Freiheit kennſt Du. N. und S. kannſt Du 
zu Rate ziehen. Wo aber die raſche That gilt, da ſoll der 
Jugendmut walten. Wenn's an Haut und Kragen geht, müſſen 
wir in Berlin ſein. Du ſorge, daß wir nicht zu ſpät von der 
Gefahr wiſſen.“ 

Inkulpat bekannte, daß er unter dem Hans Rudolf den 
preußiſchen Gardekapitän Maſſenbach, von dem er gehört, daß er 
vor ein Kriegsgericht geſtellt werden ſolle, unter den Buchſtaben 
S. und N. aber den Profeſſor S. und den Buchhändler N. ver⸗ 
ſtanden habe.“) Damit ſtimmten auch die Ausſagen des Dr. Noung 
überein. Allein über den Inhalt des Briefes wurde jede Auskunft 
verweigert und das Gericht beruhigte ſich auch dabei.“) 


*) Es iſt zu beklagen, daß das Aktenwerk jo häufig die Namen unterdrückte 
) Ich muß immer wiederholen: Wenn man Geſtändniſſe von Belang 
nicht will, kommen keine zu den Akten! 


Endlich unter dem 25. Oktober 1818 ſchrieb derſelbe an 
denſelben, und Noung rekognoscierte auch dieſen Brief: „Wie ſteht 
es mit Maſſenbach? — Wenn wir uns vor Oſtern alle treffen 
könnten, etwa in Kirchen im Weſterwald, um ein religiöſes Feſt 
zu feiern und uns über ernſte Sachen zu beſprechen; denn die 
Zeit für die That reift immer mehr heran, und wir müſſen 
ſorgen, daß ſie uns nicht unbeachtet vorüberrauſche.“ 

Darüber vernommen, antwortete Inkulpat frech: „Das innere 
Leben des Menſchen iſt ein Heiligtum, wo niemand hineingreifen 
darf. Was ich geſchrieben habe, betrifft nur dieſes, mein inneres 
Leben; man verlangt Rechenſchaft von Worten von mir, Worte 
ſind aber keine Thaten; ich werde das antworten dürfen, was 
Cremutius Cordus nach Tacitus dem Römiſchen Senat antwor⸗ 
tete: verba mea arguuntur, adeo factorum innocens sum. 
Ich muß erklären, was ich ſchon früher erklärt habe, daß keine 
Behörde das Recht habe, die Darlegung meiner fittlichen Über⸗ 
zeugung von mir zu fordern.“ 

Und als ihm hierauf vom Inquirenten bemerklich gemacht 
wurde, daß die Briefſtelle eine Aufforderung zur That ausſpreche, 
erwiderte Inkulpat: „Ich kann das zugeben, aber das Gebiet der 
Thaten iſt weitſchichtig; man halte mir eine That entgegen, die 
ich begangen und richte ſie. Abſichten und Entſchlüſſe, die nicht 
zur That gediehen, richtet das Gewiſſen allein!“ — Auch das 
genügte dem Gericht, obſchon das Geſtändnis der Thatſache des 
Büundniſſes mit gewiſſen Perſonen für hochverräteriſche Zwecke 
überhaupt, und nun für eine ſpecielle That, die demnach eine 
verbrecheriſche ſein mußte, vorlag. 

Es folgt dabei aus alledem, daß der Bund der Unbedingten, 
mit reiferen Männern, offenbar mit Mitgliedern des Männer⸗ 
bundes in Berlin, namentlich mit Jahn, in Verbindung ſtand, 
mit Männern, welche Autorität bei ihm beſaßen, und daß — wie 
ſich freilich faſt auf jedem Blatte der Geſchichte, von Unter⸗ 
ſuchungen über Revolntionsmenſchen herausſtellt — das Unter⸗ 
ſuchungsgericht nur den oberflächlichen Formen genügen wollte. 

Unter dem 28. Dezember 1815 ſchrieb Hoffmann von Darm⸗ 
ſtadt, alſo ein Deputierter des Männerbundes, an denſelben In⸗ 
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kulpaten: daß der großherzogliche Hauptmann N. für die Sache 
gewonnen ſei, ein für ihre Zwecke glühender Mann. „O,“ heißt 
es weiter, „es ſteht doch gut um das Vaterland, die nachkom⸗ 
mende Jugend nimmt hier eine treffliche Richtung. Deſto ſchlimmer 
ſteht's hier mit unſeren Prinzen, beide ſcheinen zum Kampf mit⸗ 
einander erzogen zu werden.“ 

Und am 7. April 1817 ſchrieb derſelbe an denſelben zuvör⸗ 
derſt von der Notwendigkeit, das Volk mehr aufzuklären für die 
Freiheit, dann ſchloß er: „Ich meine, daß man ſich eine Preſſe 
und einen Drucker anſchaffe, welche man, ſobald man Wind von 
polizeilichem Verdacht bekommt, beide zu einem Freund bringen 
kann. Auch die Verſendung kann heimlich geſchehen. Sollte 
es auch einmal einen Kopf oder krumm geſchloſſene 
Knochen gelten, mehr als totmachen können fie uns 
nicht. Aber das Volk müſſen wir aufklären, damit wir 
es, wann eine Revolution kommen ſollte, zum Sieg der 
Freiheit führen!“ — 

Dieſe Briefe und ähnliche von Snell und anderen 
Konſorten des Männer- und des Jünglingsbundes, 
wurden Inkulpaten nicht einmal zur Erklärung vor— 
gelegt, und es erfolgte Inkulpatens Freiſprechung in 
Mangel Beweiſes! — Unglaublich und doch wahr! — — 

Guſtav Asverus rühmte in ſeinem Briefe an Laholm vom 
5. April 1818 Sands Mord als eine große That, der man nach⸗ 
eifern müſſe. Er ſchrieb: „Sand hat edel gehandelt und groß 
und es ſtünde gut mit uns, wenn nur recht viele wären, wie 
unſer ehrlicher guter Sand. Ein gewöhnlicher Maßſtab läßt ſich 
hier nicht anlegen. Das Recht der Idee, ſich ein wahres, in 
ſich feſtes Vaterland zu erkämpfen, ſteht über allen anderen Rechten. 
Über die Folgen können nur Kleingläubige zittern.“ 

Und in einem anderen Brief an denſelben ohne Datum 
ſchrieb er weiter: „Sie, die That des Sand, mag uns allen ein 
Zeichen ſein, daß wir an unſerem Vaterlande mit Leib und Seele 
hängen ſollen, und daß wir — wie er — alles opfern ſollen, 
ihm ſeine Einheit wieder zu geben. Man darf hier nicht fragen: 
ob dies der rechte Weg ſei, ob Kotzebue der rechte Mann 
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geweſen? ſondern man frage: was hat Sand bewirkt? — Da 
ſcheint mir, daß er in jedes Edlen Bruſt den feſten Vorſatz von 
neuem geweckt haben muß, für ſeines Vaterlandes Wohl alles 
daran zu ſetzen.“ 

Ahnlichergeſtalt ſprach er ſich aus in einem Briefe d. d. 
Berlin den 9. Mai 1819 bezüglich derſelben That: daß der ein⸗ 
zelne wohl einen Vaterlandsverräter aus der Welt ſchaffen und 
dadurch ausſprechen könne, daß ſein Vaterland noch zu ſchwach 
und zu ſchlecht ſei, und daß es anders werden müſſe, die That 
ſei eine Hindeutung auf kommende beſſere Zeiten. 

In einem weiteren Briefe an Laholm ſchrieb er: „Sand hatte 
ausgeſprochen, was in unendlich vielen Herzen lebt, die Art kommt 
hier nicht weiter in Betracht, bei mir wenigſtens nicht.“ 

Und endlich geſteht er in einem, an ſeine Eltern gerichteten 
Briefe vom 11. Mai 1819 geradezu: künftig, wenn es an der 
Zeit ſein werde, eine ähnliche That zu begehen. 

In ſeinem Tagebuche hieß es weiter: „Ich will mutig auf 
dem Recht und der Freiheit beharren, meines Vaterlandes Wohl 
erkämpfen und gälte es auch mein Leben. Wohlauf, ſo will ich 
kämpfen! — Du alter Vater Rhein, möchteſt du die Grenze 
eines Volkes ſein, d. h. möchte das Volk eins ſein und den 
Kampf für Freiheit mutig beginnen, daß die Fürſten zitterten 
und uns wohl würde. — Es ſind bedeutende Fiſche gefangen, 
Blücher, Gneiſenau, jetzt iſt's nicht mehr zu dämpfen.“ 

Laholm ſchrieb an Asverus d. d. Jena 24. Juli 1816: 
„c. Dann haben wir die Maſſe zum Handeln zu bringen und 
das iſt ſo ſchwer nicht, wenn man ihr das, warum es gilt, nur 
recht klar und wahr zeigt. Dann geht die Maſſe! Wer nicht 
geht, muß mit Füßen getreten werden, und wer den 
Widerpart hält, den muß man totſchlagen.“ 

Aus der Summe dieſer Bekenntniſſe treten die in den Nr. 1 
bis mit 8 gemeinſchaftlichen Zwecke, Mittel und Organismen der 
Unbedingten und Gleichgeſinnten, ſowie die unter a, b, c und d 
ausgehobenen Eigentümlichkeiten der Unbedingten, unverkennbar 
ſelbſtredend hervor, nur der Satz d dürfte vielleicht noch einige 
beſondere Bemerkungen zweckmäßig erſcheinen laſſen. 


8 


Ziehen wir folgende der oben ausgehobenen Aktenſtellen hier 
kurz zuſammen: 

Der bei Young aufgefundene Brief vom 21. November 1817 
enthielt die Stelle: 

„Du biſt der von uns, der als Wächter dort ſteht auf 
dem Sand. Du rufſt uns, Deine Mitkämpfer kennſt Du.“ 

Der Brief Müllers an Bader vom 14. Mai 1819 beſagte: 

„Wir ſind unſerer zehn hier, alle bereit, wenn's not 
thut, als Opfer zu fallen.“ 

Und der Brief desſelben an denſelben vom 23. Juli 1819 
erklärte weiter: 

„Wir wiſſen, daß wir geweiht ſind, als Opfer zu 
fallen fürs Höhere, und das Opfer, das Du uns 
in dieſem Falle bringen mußt und wir durch 
Dich ꝛc.“ 

ſo erhalten wir wohl das kaum zweifelhafte Reſultat: 
daß im Engbund der Unbedingten eine Weihe ſtattfand, 
in welcher feierlichſt die Verpflichtung von jedem ein⸗ 
zelnen übernommen wurde, mit Preisgebung ſeines Lebens 
die That abſolut zu vollführen, welche auszuführen ihm 
auferlegt werde. 

Und daß die Aufgabe dieſer That nicht freie Wahl der Ge⸗ 
ſellſchaft in ihrem Ganzen war, ſondern ihr von den, zu ihrer 
Leitung ihr erſichtlich beigegebenen Bevollmächtigten des Männer⸗ 
bundes bezeichnet wurde, iſt folgerecht, da man ſich außerdem 
die Leitung dieſer Männer, welche wir doch mit dieſem Jugend⸗ 
bunde zuſammenwirkend finden, und die wir im Männerbunde 
bereits als hervorragende Leute kennen lernten, geradezu weg⸗ 
denken mußte. 8 

Somit iſt aber auch die Erklärung der Mordthaten Sands 
und Lönings, welche wir beide als Mitglieder dieſes Jugendver⸗ 
eines der Unbedingten fanden, ſelbſtredend gegeben, wozu noch 
kommt, daß Sand, ehe er zu Kotzebues Mord auszog, mit Jahn 
zu Berlin und mit Fries in Jena verkehrte; daß er von Jena 
über Erfurt ging und dort bei dem Müller Salomon verweilte, 
den wir im nächſten Kapitel als Deputierten des Männerbundes 
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bei dem neu zu organiſierenden Jünglingsbund und als Freimaurer 
keunen lernen werden; eine Thatſache, welche der gewiſſenhafte 
Ordensbruder fälſchlich abgeſchworen hat; daß ferner Sand auf 
ſeiner Reiſe zur That überhaupt Veranlaſſung zu Verſammlungen 
der Unbedingten gab, wo er dergleichen Vereine traf. 

Die weiteren Thaten des Vereins haben wir ſelbſtredend 
kennen gelernt, ſie beſtanden in der unermüdlichen Thätigkeit, die 
Volksmaſſen, beſonders in Heſſen, zum Aufruhr zu verleiten und 
immer mehr einzelne, beſonders jüngere Offiziere, für ihren Bund 
zu gewinnen. 

Als Sterne dieſes Bundes glänzten beſonders: die zwei Ge— 
brüder Follenius, Wit, Burig aus Gießen, Karl Welzheimer, 
Dr. Steingaſt, Dr. Seebold und Franz Seebold, Münnich, Koch, 
Piſtor aus Gießen, Sartorius, v. Ammon, Sichel, Baumeiſter. 
Von Heidelberg: Pagenſtecher, Lette, Löning, v. Pape, Young, 
Wippert. Der Lehrer Grube, der Lehrer Sartorius zu Wetzlar. 
Sand. 

Der Sitz der Centralregierung und Geſchäftsführung, an 
deren Spitze unverkennbar der junge leſende Profeſſor Karl Folle⸗ 
nius ſtand, durch den die Bevollmächtigten des Männerbundes 
das Ganze weſentlich leiteten, ſcheint Jena geweſen zu ſein. Es 
ſpricht dafür nicht allein die Thätigkeit dieſes Mannes, der alle 
beherrſchte und für den ſich auch Wit opferte, um ihn dem Bunde 
zu erhalten, ſowie der Umſtand, daß Jena der Wohnſitz Frieſens, 
dieſes Mitregenten und Mitſchöpfers des Männer- und des Jüng⸗ 
lingsbundes war, ſondern es treten auch noch mehrere Erſchei⸗ 
nungen unterſtützend dafür hervor. 

S. 93 des dritten Heftes der vielgenannten aktenmäßigen 
Geſchichte der geheimen Verbindungen der neueſten Zeit, ſieht 
man, daß nach Ausbruch der Revolutionen in Spanien, Neapel 
und Piemont, ein Vollmachtträger der Karbonari nach Jena kam, 
um ein Zuſammenwirken zu verhandeln, jedenfalls Zuzüge von 
Freiſcharen nach Italien zu betreiben. 

Wit erzählt (S. 25 der Fragmente aus meinem Leben und 
meiner Zeit), daß gleichzeitig ein Agent der polniſchen Verſchwö⸗ 
rung dem neapolitaniſchen Parlament eine freiwillige polniſche 
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Legion von viertauſend Mann bot, welche man ablehnen zu müſſen 
glaubte, um nicht vorzeitig die ruſſiſche Macht zu provozieren. 

Ferner werden wir im nächſten Kapitel finden, daß man die 
Idee auffaßte, deutſche Freiſcharen vorgeblich zur Hilfe für Grie⸗ 
chenland zuſammenzuziehen, ſie aber als deutſche Revolutionsarmee 
gegen Deutſchlands Monarchen zu brauchen, und daß auch für 
dieſen Zweck ein deutſcher Offizier in Jena auftrat und unter⸗ 
handelte. 

Endlich werden wir erfahren, daß bei der Stiftung der 
Umformung der bisher nicht einheitlich ſo benannten Jugendbundes 
in der Schweiz, die erſten jngendlichen Werkzeuge bedeutet wurden: 
es werde in der Umgegend von Jena ſich ihnen ein Bevoll⸗ 
mächtigter des Männerbundes zu erkennen geben, dieſem hätten 
ſie dann zu gehorchen. 

Allein wir dürfen nicht ſcheiden von der Geſchichte eines 
Bundes deutſcher Jünglinge, welche, beladen mit der ganzen 
Schmach der verworfenſten Verbrechen, mit der Sünde des Meu⸗ 
chelmordes und des Hochverrates vor unſeren Augen ſtehen; eines 
Bundes von Jünglingen, einſt der Stolz, die ganze Freude braver 
Eltern, deren Herzen brachen, als der Henker das ſchöne Haupt 
vom kräftigen Leibe trennte, oder die dunklen Kerkermauern die 
friſchen, blühenden Leben verſchloſſen; wir dürfen nicht ſcheiden, 
ſage ich, vom Geſchick dieſer Jünglinge, deren Erſcheinung ſo 
einzig daſteht in der Geſchichte der Menſchheit. Noch bin ich 
ihnen, deren Schande ich ſchonungslos aufdeckte, eine ernſte Frage 
der Gerechtigkeit, noch bin ich dieſe ernſte Frage meinen Mit⸗ 
menſchen, den Familienvätern von heute, noch bin ich ſie dem 
inneren und dem äußeren Frieden unſerer Kinder ſchuldig, die 
furchtbar ſtrenge Frage: wie wog die Schuld der Thäter im Ver⸗ 
hältnis zur Nichtswürdigkeit der Thaten? — Und ich wage kühn 
es auszuſprechen: Gott der ſtrenge aber allgerechte Richter wird 
fie losſprechen, ſobald fie vor feinem allerhöchſten Richterſtuhl 
erſchienen ſein werden; aber vor dem Thron des Allgerechten 
werden die Eltern jener Jünglinge derer geharrt haben, welche 
der Allliebende zu Obrigkeiten der Länder geſetzt hatte, damit ſie 
Gottes Landeskinder erziehen ſollten in wahrer pflichtreuer Fröm⸗ 
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migkeit, und die Guten ſchützen und bewahren möchten vor Ver⸗ 
giftung und der Macht der Böſen; die Eltern werden dem Herrn 
aller Herrn klagen: „Fromm, fröhlich, geſund an Seele und an 
Leib, vertrauten wir, wie wir mußten, den von unſerer Obrigkeit 
geſetzten Lehrern an den Gymnaſien und Univerſitäten unſere ge⸗ 
liebten Kinder; dieſe pflichtvergeſſenen Lehrer vorgeblicher Auf⸗ 
klärung umnebelten die klaren Geiſter und vergifteten die geſunden 
Seelen. Wir ſahen es mit blutenden Herzen, alle Welt ſah das 
Gift reichen, aber unſere von Gott geſetzte Obrigkeit ſchloß ihre 
Augen, ja ehrte mit Titeln und Würden vorzugsweiſe die Nichts⸗ 
würdigſten dieſer gottloſen und rebelliſchen Lehrer. 

Ja, nicht genug, daß gottloſe Lehrer unſere Kinder ver⸗ 
peſten durften, duldete, ehrte die Obrigkeit eine Weltverſchwörungs⸗ 
geſellſchaft in den höheren Kreiſen der gebildeten Welt, welche 
ihre perſönlichen Einflüſſe, ihre Stellungen, alle ihre Mittel zu 
dem einzigen Zweck verwenden durfte, ihre Mitmenſchen, vor allen 
die lenkſame Jugend, von Gott, von König und Vaterland, von 
wahrer Tugend und wahrem Rechte abzuführen! — 

Wenn das Gift wirkte, wenn die Thaten geſchahen, welche 
das Gift naturgemäß erzeugte, wer trug die Schuld? — die 
Obrigkeit, welche die Verworfenheit zum Bildner des weichen 
Jugendwachſes ſetzte und nach dem Grad dieſer Verworfenheit ihr 
mit Ehren und mit Orden lohnte? — oder die reichbelohnte 
Nichtswürdigkeit, welche nach liſtigem Plan die feurigen Geiſter 
umnebelte und die offenen Herzen vergiftete? — oder endlich die 
unerfahrene Jugend, welche in dem ihr beigebrachten Wahnſinn, 
ein roſiges Ideal vaterländiſcher Glückſeligkeit, lebend im Grabe 
gehalten von nichtswürdiger Selbſtſucht, zu ſehen, ja ſich von 
Gott ſelbſt berufen wähnte, das teure Vaterland mit eigenem 
Herzblut zu löſen; welche in Begeiſterung eines Pflichtwahnes 
den Dolch, den ihr der hochverehrte Meiſter in die Hand ge⸗ 
drückt, nach der vermeintlichen fluchbelaſteten Selbſtſucht ſtieß, 
die derſelbe hohe Menſchenfreund und Lehrer ihr bezeichnet 
hatte? — 

Allgerechter Gott, der Du Herzen und Nieren kennſt, vor 
Dir fordern wir von jenen Obrigkeiten, von jenen Irrlehrern, 
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von jener ſcheinheiligen Geſellſchaft, unſere verlorenen Kinder, von 
ihnen die Buße für die Sünden, wofür ſie nur geblendete Werk⸗ 
zeuge waren!“ — 

Faſſen wir mit Ruhe und Gerechtigkeit ihre Charaktere ins 
Auge, wie ſie uns aus ihren Briefen und Tagebüchern heraus⸗ 
treten, und wir können ihnen das Zeugnis nicht verſagen, daß 
Geiſteskraft, hochherzige Willenskraft und Thatkraft in ihnen ſich 
vereinten. Ja — ich denke — mein ganzes Wirken giebt Zeug⸗ 
nis meines ſtrengen rückſichtsloſen Urteils über jedes revolutionäre 
Treiben; ich habe diejenigen der einſtigen Gleichgeſinnten verur⸗ 
teilt, welche, zu Männern der Erfahrung gereift, den Irrtum 
ihrer verführten Jugend als Handwerk fortſetzten und ihrerſeits 
die friſche Jugend verführten; aber ich kannte die Gleichgeſinnten 
jener Zeit in ihren Zweigen zu Leipzig, Halle und Jena, — ich 
wiederhole es, ich habe ihnen nicht angehört — aber ich verſage 
ihnen das Zeugnis nicht, ſie waren, außerhalb des Kreiſes ihres 
politiſchen Wahnes, die Muſter der Jugend. Ihr Bund war 
der Bund des Catilina, an Zweck und Mitteln, ihre Herzen 
waren den Genoſſen Catelinas ſo unähnlich, wie das Schwarz 
dem Weiß. Nur die Neuzeit hat Erſcheinungen auch dieſer kaum 
begreiflichen Gattung geboren, vergebens ſucht ihr in der Geſchichte 
der Vorwelt, vielleicht mit Ausnahme der Pythagoräer, nach einer 
Ahnlichkeit — warum? — weil die Vorzeit noch verſchont war 
mit dem allgemeinen furchtbaren Giftquell der Neuzeit, mit dem 
unverſieglichen Fruchtbarkeitsſchoß der allgemeinen Mutter aller 
Revolutionsgedanken, Worte und Thaten, eingegeben der Menſch⸗ 
heit in ſtets ſchmackhaften, verführeriſch ſchönen Umhüllungsbe⸗ 
ſtänden. Nur die Pythagoräer waren die ſchwachen Vorläufer 
und Lehrer des heutigen Weltordens. 

Nach einer ſolchen Jugenderziehung, nach ſolchen Bündniſſen 
für ſolche Zwecke, mit ſolchen Mitteln; nachdem der ſchauderhafteſte 
der Principſätze: „Verzweiflung muß zum Aufruhr zwingen, damit 
das Reich der Vollkommenheit werde,“ von hochgeſtellten Ordens⸗ 
männern und gefeierten Lehrern an Uuiverſitäten zu einem Lehr⸗ 
ſatz der Moral der geweiheteren, vorgeblich edleren Kreiſe erhoben 
war, kann auch die jammervollſte aller Erſcheinungen weder 
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befremden, noch als dem Bund der Weltverſchwörungsgeſellſchaft 
völlig unzugehörig, vom Regiſter ſeiner Sünden ausgeſchloſſen 
werden, ich meine 


. 5. 


Den Bund für Freiheit und Recht. 


Unter einem zwanzigjährigen Lyceiſten hatte ſich ein Bund 
von Schulknaben in der Umgegend von Erlangen und Nürnberg 
ausgebreitet, zum Zweck, die bedeutenderen Städte Bayerns abzu⸗ 
brennen und die Leute zu berauben, um dadurch Unzufrieden⸗ 
heit zu bewirken, die man dann für die beabſichtigte 
Revolution benutzen könne. Die Bande hatte Karbonari⸗ 
zeichen und behauptete engen Zuſammenhang mit Follenius und 
anderen Demagogen. (Wit de Dörring. Fragmente ꝛc. B. 3. 
Abt. 2 S. 126.) 

Nun, der Mann, der mit demſelben Meſſer, mit welchem 
er eben den beſten Fürſten gemordet, ruhig ein Stück Brot ab⸗ 
ſchneiden zu können ſich rühmte, und dieſe kaltblütige Mörder⸗ 
fähigkeit von ſeinen Genoſſen, als Seelengröße forderte, war in 
der That würdig, der geheime Chef auch dieſer Bubenbande zu 
ſein! — Und die Bande des Staatsrat Gruner, welche für 
Meuchelmorde franzöſiſcher Offiziere und Couriere diente, eine 
Bande deutſcher Studenten und Glieder des deutſchen Bundes, 
ſtand ſie moraliſch dieſer Knabenbande vor oder nach? — 


Kapitel II. 


Neue Organiſation des deutſchen Männerbundes und 
des Jünglingsbundes im Jahre 1821, unter den ein- 
fachen Namen: „Männerbund und Jünglingsbund.“ 


Motto. „Wenn ich die Vergangenheit unſerer Verbindung be⸗ 
trachte, ſehe ich da nicht, daß die Freimaurerei ſtets die auf⸗ 
merkſame Wache geweſen iſt, welche den Gang des 
Staatsſchiffes im Auge behalten hat? — Hat nicht die 
Freimaurerei jedesmal, wenn es nötig war, den Stütz⸗ 
und Mittelpunkt des Widerſtandes gebildet, gegen die 
Verführung des Irrtums und der Lüge (2 —) mochten dieſelben 
kommen, von welcher Seite ſie wollten? — Und was ſie ſchon gethan 
hat, ſoll ſie, kann ſie es nicht unter ähnlichen Verhältniſſen von neuem 
thun. Ich denke: Ja! — Das Großkomité und die Großloge denken 
es mit mir. Nun, meine Brüder, die Stunde der Gefahr 
hat geſchlagen, die Verhältniſſe bedrohen uns nahe, es 
muß gehandelt werden! der Waffenruf iſt erſchollen. 
Fühlen Sie nicht in der uns umgebenden Luft etwas Unheimliches?“ 

(Rede des Großmeiſters Verhueyen beim belgiſchen Logenfeſte. 
September 1854.) 


F. 1. 


Der Männerbund. Sein Zuſammenwirken mit den gleichartigen und gleich⸗ 
zeitigen Bünden in Frankreich, Spanien, Italien und in der Schweiz. 
Ihrer aller oberſte Regierung, die kriegeriſche Abteilung des Großorients 
zu Paris, das große Firmament. (Vergl. Heft IV. und VII. des Akten⸗ 
werks: Geſchichte 2c.) N 


An die Stelle des, nach der Schweiz entflohenen Karl Folle⸗ 
nius, war zu Jena Robert Weſſelhöft getreten. Er war ſeitdem 
der Mund, durch den der Männerbund und in dieſem der Frei⸗ 
maurerorden zu den Bünden der Jünglinge ſprach. 
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Er beſtätigte das Princip der Ordenstaktik, deſſen ich bereits 
mehrfach gedacht habe: 

„Jeder Bund, der keinen nahe liegenden Zweck 
mehr habe, gehe der unvermeidlichen Entdeckung entgegen 
und hindere ſich ſelbſt in ſeinen Formen; wogegen allge⸗ 
meine Abſichten “) in einer formloſen Thätigkeit der Gleich: 
geſinnten, ſicherer und leichter erreicht würden.“ 

Im Jahre 1815 und nachdem der allgemeine Friede ge⸗ 
ſchloſſen, ja durch die heilige Allianz noch mehr befeſtiget war, 
befand ſich der damalige deutſche Bund in ſolcher Lage. Es war 
für die nächſte Zukunft keine Ausſicht auf Erfolg einer Revolu⸗ 
tion, die Regierung Preußens konnte nicht mehr durch das Vorgeben 
angeblich nationaler Beihilfe in drohenden Kämpfen mit aus⸗ 
wärtigen Mächten betrogen werden; im Gegenteil aber wirkte der 
Fortbeſtand ſolcher Revolutionsverbindungen ſtörend auf das Ein⸗ 
vernehmen der preußiſchen Regierung mit den auswärtigen Regie⸗ 
rungen ein, welche letztere immer drängender ein Einſchreiten gegen 
den Unfug forderten. 

Dazu kam, daß die eigentlichen, die Krone Preußens ebenſo⸗ 
gut wie jede andere Krone bedrohenden Abſichten und geheimen 
Organismen, infolge des bisherigen hohen Schutzes, nicht mit 
der ängſtlichen Sorgfalt geheim gehalten worden waren, welche 
nötig geweſen wäre, das Geheimnis zu bewahren; öffentliche 
Blätter hatten bereits die tiefgreifendſten Enthüllungen gebracht 
und überführende Urkunden waren dem geheimen Rat Schmalz 
mit der poſitiven Forderung zugegangen, wie wir ſahen, dieſelben 
einer bereits davon benachrichtigten Behörde mitzuteilen. > 

Die gute Freimaurermutter, welche bisher ihre damals im 
Beſitz der Miniſterien befindlichen Hände mit mütterlicher Zärt⸗ 
lichkeit über das liebe Kind gehalten hatte, begann ſelbſt Gefahr 
zu laufen, den Verdacht gegen ſich zu wenden; ſchon war ſolcher 
von Buben) und nicht ohne allen Erfolg angeregt worden; 


*) Der allgemeinen Aufregung und Vorbereitung. 
) Iſt Ordensausdruck für Perſonen, welche dem Orden und ſeinen 
Intereſſen entgegentreten. 
Eckert, Freimaurerei. V. 5 
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der Miniſter von Stein mußte abtreten und der Orden begriff 
vollkommen die Notwendigkeit, auch dem ſüßen Kinde, dem deut⸗ 
ſchen Männerbunde, das bekannte Kleidchen auszuziehen, dasſelbe 
der Welt als des Kindchens Sterbekleidchen hinzuhalten, und das 
Kind ſelbſt in ein neues feineres, recht unſchuldiges Kleid zu 
wickeln, damit einen Akt ſcheinbarer Loyalität zur Wiederherſtellung 
des wackelig gewordenen Kredits zu verbinden und die drohende 
Unterſuchung durch rechtzeitige Publikation einer ſcheinbaren De⸗ 
nunziation, zur Warnung der Bundesglieder zu elidieren. Des⸗ 
halb erſchien, wie im dritten Hefte ſchon gezeigt, die Schmalziſche 
Schrift 1815 und erfolgte darauf zu Frankfurt die Selbſtauf⸗ 
löſung der Allgemeinheit des Deutſchen Bundes. 

Man kann gewiß ſein, daß die liebe Mutter die brauchbarſten 
Kinder ihrem eigenen Schoße einzuverleiben verſtand, wie wir 
am Beiſpiel der Adelfen ſahen, aber was an ſonſt brauchbarem 
Material des Deutſchen Bundes das Glück dieſer Einverleibung nicht 
ganz zu würdigen verſtand, das wurde mit den Ordensbrüdern 
in ein neues feines Kleid geſteckt und ſo weiter mit verbraucht. 

Die beiden engeren Grade der gleichgeſinnten und der un⸗ 
bedingten deutſchen Männer wurden beibehalten und nur die All⸗ 
gemeinheit des Deutſchen Bundes, wie wir ſie in den hörenden 
Hütten zuletzt, beſage der Verfaſſungsurkunde kennen lernten, 
wurde fallen gelaſſen. 

An ihrer Stelle bildete jeder Bundesbruder der Gleichgeſinnten 
einen Zirkel ſogenannter Gleichgeſinnter, d. h. ſolcher um ſich, die 
er zu dieſer Geſinnungsgleichheit auszubilden ſtrebte. Und die 
Einheit von Richtung und Wirken wurde ſo mittelſt der engeren 
Bünde forterhalten. 

Es zeugt dafür nicht nur die ganze eingreifende Thätigkeit 
des Männerbundes in die Organismen und Wirkſamkeiten der 
Bünde der gleichgeſinnten und der unbedingten Jünglinge, ſondern 
Weſſelhöft giebt uns auch dafür, wenn wir uns des Ordens— 
fundamentalſatzes erinnern: „wie der Teil, ſo das Ganze,“ den 
Hinweis; denn er brachte, wie wir in dem folgenden Paragraphe 
ſehen werde, auch in dem in der Umgeſtaltung begriffenen Jüng⸗ 
lingsbund den Beſchluß zu Stande: 
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daß es jedem Bundesgenoſſen ferner überlaſſen bleiben 
ſolle, ſeine Anſichten einem Kreiſe von Perſonen, welche 
er an ſich ziehen werde, mitzuteilen, und diejenigen, welche 
er in einem ſolchen Kreiſe als geeignet erkennen würde, 
in das Geheimnis, welches beibehalten werden ſolle, ein— 

zuweihen. \ 

So blieb die Lage des Männerbundes, allem Anſchein nach, 
bis zum Jahre 1820. Allein am 1. Januar 1820 erhob der 
bekannte Freimaurer Riego, mit dem ſpaniſchen Heere die Fahne 
der Empörung. Am 13. Februar fiel der Herzog von Berry unter 
dem Dolche des Meuchelmörders. Der 1. Juli ſah den Aufſtand 
der neapolitaniſchen Truppen, der 16. den von Sicilien. 

Gleichzeitig Unruhen in Paris, ausgegangen und geleitet 
aus dem Schoße der Freimaurerloge der Wahrheitsfreunde und 
des Großorients von Frankreich, fortgeführt vom Orden in der 
Koalitionsverſchwörung der napoleoniſchen Partei, unter Führung 
Ney's, Nantils, Lavoats und Trogoffs, zum Zweck, den Herzog 
von Leuchtenberg zum ſtellvertretenden Regenten Napoleons II. zu 
erheben, und der demokratiſchen Partei, zu deren Ausbruch der 
19. Auguſt beſtimmt war. Die Verſchwörung wurde noch am 
18. desſelben Monats entdeckt und unterdrückt. 

Der 15. September 1820 brachte die Revolution von Liſſabon. 
Die Welt ſchien erſtürmt zu werden, das deutſche Ordenskontingent 
konnte nicht fehlen. 

Im Herbſt 1820 begannen die deutſchen Männervereine ſich in 
Kriegsbereitſchaft zu ſetzen, ſich zu disciplinieren. Im Februar 1821 
organiſierten ſie, wie wir ſehen werden, die Disciplin ihrer Jugend⸗ 
armee in einem neuzugeſtaltenden Jünglingsbund, und ſetzten 
Pfingſten 1821 im Einverſtändnis mit den franzöſiſchen Genoſſen 
zum gleichzeitigen Revolutionsausbruch feſt. Am 1. Mai organiſierten 
dazu die fränkiſchen gleichgeſinnten Männer ihre ſtreitbare Jugend 
aufs neue in einem Frankreich angepaßten Karbonariorganismus. 
Wir werden finden, warum der Ausbruch vertagt werden mußte. 

Dafür am 6. Mai desſelben Jahres der Aufſtand der Griechen, 
am 12. desſelben Pfingſtmonats Aufſtand zu Piemont, welchen man 
zu Neapel fortſetzte. 
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Und für alle dieſe revolutionären Thätigkeiten findet ſich ein 
gemeinſchaftlicher Ausgangs- und Leitungskörper im Großorient 
von Paris, finden ſich die vermittelnden Ausführungsfäden für 
die verſchiedenen Länder immer wieder im ewigkreiſenden Schoße 
der gemeinſchaftlichen Revolutionsmutter, im ehrwürdigen Frei⸗ 
maurerorden. Auch darf man nicht wähnen, daß der Großorient 
von Frankreich, mit ſeinem großen Firmament, die ſouveräne Re⸗ 
volutionsmacht ſei, oder auch nur, daß die große Landesloge von 
Deutſchland bei Plänen und Ausführungen paſſiv, ja vielleicht 
gar kenntnislos geweſen ſei. Dem würde der ganze Organismus 
des Bundes widerſprechen, auch fanden wir doch ja die höchſten 
Spitzen der deutſchen Männervereine in Berlin und in Ordens⸗ 
gliedern dort. Die Wahrheit iſt, die ſouveräne Beſchließung von 
großen Plänen und ihrer Ausführung ruht in London, in der 
Großloge des neuengliſchen Syſtems. Die Inſtruktion des dirigie⸗ 
renden Londoner Ausſchuſſes an den Inſurrektions⸗Centralausſchuß 
zu Florenz, welchen Nr. 65 der Independance Belge vom Jahre 
1853 mitteilte, und den ich an geeigneter Stelle den Leſern des 
Magazins nicht vorenthalten werde, giebt ein beſonderes Beweis⸗ 
dokument dafür. 

Der Großorient von Frankreich, der damals in der am 
wenigſten rückſichtsvollen Stellung gegenüber der Regierung ſich 
befand und das günſtigſte Ausgangsfeld für ſich hatte, wurde zur 
nächſten unterbefehlenden Macht auf dem Kontinent beſtimmt, an 
die alle Ordensregierungsorgane, an deren kriegeriſche Abteilung, 
das große Firmament, alle Ordensregierungskörper von Geſell⸗ 
ſchaften der That in letzter Inſtanz gewieſen wurden. Allein 
dieſer Großorient von Frankreich mit ſeinem großen Firmament, 
hatte im Einvernehmen und unter Mitwirkung der Großlogen 
der einzelnen Lande in deren Kreiſen zu handeln. 

Louis Blanc in ſeiner Geſchichte der zehn Jahre von 1830 
bis 1840 erzählt Teil I. S. 53 und 58 ff.: „In Paris beſtand 
im Jahre 1820 ein echter, der Freimaurerei entſproſſener Klub, 
der fein politiſches Treiben unter der Maske eines ceremonidfen 
Hokuspokus im Grand Orient verſteckte. Seine Loge hieß „die 
der Wahrheitsfreunde“. Sie hatte ſich im Anfang in den Schulen 
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des Rechts, der Medizin und der Pharmazeutik rekrutiert, dann 
Handlungscommis in Maſſe aufgenommen, und ſo war es dieſer 
Loge gelungen, ſich in der Pariſer Jugend einen ſo mächtigen 
Einfluß zu verſchaffen, daß ſie imſtande war, der Bewegung 
zu gebieten. 

Sie führte den Tumult im Juli 1820 herbei, woran ſich 
die kaiſerliche Partei beteiligte. Ein junger Menſch wurde durch 
die Truppen getötet. Niemand konnte ſagen, wohin der Tumult 
geführt worden wäre, hätte nicht ein furchtbarer Platzregen ihm 
ein Ende gemacht. Sofort trat nun die ſogenannte Linke der 
Kammer, unter Laffitts und Manuels Führung, auch zweier höherer 
Ordenswürdenträger, als Organ der Revolution auf und ſchrie 
unter heuchleriſchen Thränen über Mord der Unſchuld, womit ſie 
eine Summe ſchauderhafter Bilder aus ihrer reichen Phantaſie 
entwarf.“ 

Das Einſchr eiten der Regierung am 18. Juli trieb die 


kühnſten Glieder der Loge der Wahrheitsfreunde zur Flucht nach 


Italien. 

Im folgenden Jahre von da zurückgekehrt legten ſie im Mai 
1821 dem Adminiſtrativrate ihrer Loge der Wahrheitsfreunde, 
den Plan zu Einführung der Karbonari in einer für Frankreich 
geeigneten Umgeſtaltung vor. Der Plan wurde zuvörderſt von 
den ſieben Mitgliedern dieſes Logenrates angenommen und dann 
dem in Paris damals beſtandenen parlamentariſchen Komité, 
wovon auch Lafayette ein Mitglied war, und wie ſolche die Frei⸗ 
maurermutter in allen konſtitutionell gewordenen Landen ſofort zu 
errichten ſich beeilt, nachdem ſie vorher ihnen das gefährlichſte 
Privilegium, das der ſogenannten Unverletzlichkeit der Deputierten, 
als Sicherheitscharte für den Betrieb des revolutionären Hand⸗ 
werkes ausgewirkt hat, vorgelegt. Auch an dieſer höheren Stelle 
fand der Plan Beifall, und der hohe Freimaurerbruder Lafayette 
trat mit feinen hohen Kollegen in die hohe Venta der Karbonari⸗ 
geſellſchaft, worauf bald Emiſſäre der Geſellſchaft mit Empfehlungs⸗ 
briefen der hohen Ordensherren und Mitregenten der Karbonari 
in alle Provinzen abgingen. Mit einem Zauberſchlage hatte die 
gute Mutter Freimaurerei aus jeder ihrer, über ganz Frankreich 
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ausgebreiteten Logen, auch Karbonarigeſellſchaften geboren, welche, 
in eine kriegeriſche und in eine friedliche Abteilung geteilt, das 
Militär zahlreich in ihre kriegeriſchen Logen einführten. Schon 
in den letzten Tagen des Jahres 1821 war alles zum Aufſtand 
bereit in La Rochelle, in Poitiers, in Niort, in Kolmar, in Neu⸗ 
breiſach, in Bordeaux, in Toulouſe. Und am 1. Januar 1822 
ging Lafayette ſelbſt mit ſeinem Sohne zur Übernahme des Ober⸗ 
befehls nach Belfort ab. Ein Zufall hatte inmittelſt zur Ent⸗ 
deckung geführt. Schon der 14. März 1822 ſollte von La Rochelle 
aus den Aufſtand neu erſtehen ſehen; Herr Lafayette erbot ſich 
abermals zum Oberbefehlshaber, man glaubte ihn in Paris 
nötiger und ſchickte den Oberſt Dentzel. Abermals vereitelte ein 
Zufall das in der Ausführung begriffene Unternehmen; die ver⸗ 
führten Unteroffiziere büßten mit ihrem Blute, die hohen Frei⸗ 
maurer, Lafayette und Genoſſen tranken acht Tage lang, nicht 
ohne Verdruß über den verfehlten Plan, ihren Champagner fort. 
Und ärgerlich war es in der That, denn man hatte bereits die 
Annahme der Grundlagen der Verfaſſung vom Jahre 3 be⸗ 
ſchloſſen, und fünf höhere Ordensbrüder, Lafayette, Corcelles, 
Vater, Köchlin, von Arganſon und Dupont (von der Eure), einen 
Mann des Degens, einen Repräſentanten der Nationalgarde, einen 
Fabrikant, einen Mann der Verwaltung und einen Beamten zu 
Direktoren beſtimmt. 

Freilich, ſonſt pflegten die hohen Monarchen in Empörungs⸗ 
fällen, nach den vornehmſten Rebellenhäuptern, und wenn ſie 
Herzöge waren, ihre Henker greifen zu laſſen, womit Ruhe und 
Bürgerfriede wieder hergeſtellt wurden; aber im heutigen fonts 
tutionellen ſonderbaren Rechtsſtaat, in dem der Weltverſchwörungs⸗ 
ordensbruder auch ſouveräner Richter fein darf, henkt man die 
niederſten Werkzeuge und dekoriert die hohen Häupter. — Wie 
ſoll der Staat da endlich Ruhe finden? — 

Und den Ausgang der ſpaniſchen Revolution aus dem ge— 
meinſchaftlichen Mutterſchoße der Freimaurerei, erzählte ſeinen 
Bundesbrüdern der berühmte Ordensgroßwürdenträger Blumen⸗ 
hagen. Er hielt am 2. November 1820 einen Logenvortrag über 
Freimaurerei und Staat, oder was thut Not in der Zeit? — 
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zu leſen in der Zeitſchrift für Freimaurerei, als Manuffript für 
Brüder gedruckt 1823. S. 320. Er ſagte: „Im ſüdlichen Weſten 
von Europa lebt ein Volk, das durch ſcharf gezogenen Charakter 
ſich auszeichnet vor allen Völkern der kultivierten Welt. Der 
Spanier iſt der Repräſentant der Ritterlichkeit Europas. — Die 
Maurerei war verpönt wie Vatermord und Blutſchande; doch 
fand auch dahin die freie Tochter des himmliſchen Lichtes den 
Weg und baute ihren weißen Altar. Welch ein reiches Arbeits— 
feld fanden hier die Brüder! Verbreiteter, als man glauben ſollte, 
war ſchon die Freimaurerei in Spanien vor der doppelten In⸗ 
vaſion der Franzoſen und Engländer. — die Todesſtunde galliſchen 
Übermutes hatte geſchlagen; Freund wie Feind hatten das ge- 
rettete Volk eigener Kraft wieder überlaſſen, doch der Baum der 
Wohlthätigkeit (Cassia, Ordensbaum, Freiheitsbaum), die 
fruchtbare Palme des Orients, hatte tiefe Wurzel geſchlagen, und 
alle Anſtrengung des Katholicismus, wie der monarchiſchen Grau⸗ 
ſamkeit, hemmte den Flug der gelöſten Geiſter nicht; die Loge 
der Lorentinis zu Madrid und ihre Söhne Quiroga und Riego 
auf der Inſel Leon, ſprengten die Ketten, und ein ganzes Volk, 
heimlich genährt durch maureriſche Wahrheit, durch maureriſche 
Kühnheit des Gedankens begeiſtert, machte ſich frei.“ 

Die ſichtbaren Faktoren der Revolution in Italien waren 
die Glieder des Bundes der Karbonari, des Zwillingsbruders 
des Mäunerbundes in Deutſchland. Sein Ausgang aus dem 
Freimaurerorden und ſein Zuſammenhang mit ihm, ſind notoriſch, 
ſchon die Stelle des Karbonarigeſetzbuches ſpricht das Verhältnis 
aus, welche beſagt: „Wenn ein Freimaurer aufgenommen werden 
will, ſoll er den gewöhnlichen Prüfungen nicht unterworfen 
werden; und wenn er einen Grad über die ſymboliſchen hinaus 
erlangt hat, ſoll er ſogleich Meiſter Karbonari und in das gol- 
dene Buch eingetragen werden. Auch ſoll man in Diplomen und 
Certifikaten feiner maureriſchen Grade erwähnen.“ (Acerello 
Th. 3. S. 280.) 

„Recht eigentlich hervorgegangen iſt die Karbonaria aus der 
„Magonnerie,“ (d. h. aus dem Freimaurer orden) jagt Wit de 
Dörring S. 31 Th. 1. feiner Fragmente ꝛc. 
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Ich habe ferner im erſten Hefte bereits das Dekret des 
Großen Firmamentes, dieſes höchſten Regierungskörpers aller revo⸗ 
lutionären Geſellſchaften, abdrucken laſſen, mittels deſſen die Hoch⸗ 
grade der Karbonari, die Bünde der Adelfen und Philadelfen dem 
Freimaurerorden einverleibt wurden, ein laut redendes Beweis⸗ 
Aktenſtück dafür, daß dieſes Große Firmament die einheitliche 
höchſte Macht über die Geſellſchaften der That und über den Frei⸗ 
maurerorden beſaß; denn es verfügte despotiſch über beide. 

Doch das Jahr 1848 ſollte erſt die Erfahrung bringen, daß 
der hochwürdige Orden ſich als ſolcher auch in Italien zur Revo⸗ 
lution bekenne. Er that es ausdrücklich mittels jener Deputation 
von ihm, die, veranlaßt durch eine Rieſendemonſtration (in der 
Nacht vom 27. zum 28. Januar 1848), vor dem König erſchien, 
kräftig im Namen des jungen Italiens ſprach und unter Hinweis 
auf die Revolutionserfolge in Palermo, mit dem Verluſte der 
Krone drohete, wenn der König eine liberale Verfaſſung länger 
verweigere. Die weitere Geſchichte gehört nicht hierher, ſondern 
muß der Revolutionsgeſchichte Italiens vorbehalten bleiben; hier 
nur ſoviel, als zur vergleichenden Überſicht mit Frankreichs und 
mit Deutſchlands Revolutionsthätigkeit nötig ſchien. Kehren wir 
zu dieſen Ländern zurück. 

Wie im Centralkomité zu Paris, fo beſtanden in allen Län⸗ 
dern leitende Geſchäftsausſchüſſe von dazu deputierten Bevollmäch⸗ 
tigten der guten Univerſalmutter, welche zu den mündlichen Ver⸗ 
ſtändigungen über die Plane des Zuſammenwirkens, die Kreditive, 
die Mittel, die Päſſe gab. Ein ſolcher Nationalausſchuß hatte 
einen Nationaldirektor zu ſeinem Chef und er wählte ein Mitglied 
dazu aus: allein in ſeiner Perſon im Geſchäftsverkehr den Aus⸗ 
ſchuß formal zu repräſentieren, alſo ſich für ihn allein der Gefahr 
der Entdeckung auszuſetzen. So nimmt man in Paris in dieſer 
Eigenſchaft zu jener Zeit den Profeſſor Couſin wahr, der von der 
Pariſer Polizei den deutſchen Miniſterien in dieſer Eigenſchaft 
geſchildert wurde und der in Berlin einen weiteren traurigen 
Beleg zur Charakteriſtik der Polizeigewalt gegenüber den hohen 
Freimaurerordensbrüdern gab, wie S. 124 des dritten Heftes von 
mir nachgewieſen wurde. Louis Blanc ſtellt ihn nur als das 


7 


unſelbſtändige Organ des Herrn Thiers dar, der, wie Herr 
Guizot der blauen, fo der roten Ordensfahne, als Hochwürden⸗ 
träger angehörte. 

Wir finden in der Schweiz als ſolchen Geſchäftsausſchuß 
den Profeſſor Völker, einen dienſtloſen preußiſchen Offizier, v. Ditt⸗ 
mar, und dazu als perſönlich repräſentatives Organ, den Profeſſor 
Karl Follenius, den wir ſchon von Jena her kennen. Er ver⸗ 
handelte, wie wir in dem Couſin'ſchen Prozeß ſahen, perſönlich 
mehrmals mit Couſin in Paris. 

Durch dieſen Schweizer Ausſchuß ſchien die Verbindung der 
fränkiſchen Geſellſchaften der That mit den deutſchen vermittelt zu 
werden, und zwar ſo, daß am Rhein ein ſolcher Ausſchuß, in 
Jena mit Erfurt, als in Mitteldeutſchland, ein zweiter und in 
Berlin, als am endenden Hauptpunkt, ein dritter zu finden war, 
von dem die Mitteilungen an Frankreichs Geſellſchaften wieder 
ausgingen. 

Am Rhein waren der Polizeibeamte Wahlkampf zu Koblenz 
und der Direktor Snell zu Wetzlar, in Darmſtadt erhielt die 
Verbindung der Advokat Hoffmann, in Erfurt der Müller Salomon, 
in Berlin anfangs Jahn, dann dem Anſchein nach der Buch⸗ 
händler Maurer, alles Perſönlichkeiten, welche der Freimaurerorden 
als Ordensglieder nicht in Abrede ſtellen kann. Allein, daß dieſe 
Perſonen alle, mit Couſin und Follenins, nur Organe, nicht 
ſelbſtändige Autoritäten waren, erſieht man daraus, daß ſie, um 
beſtimmte Beſcheidungen gedrängt, ſtets Zeit forderten und erſt 
nach deren Verlauf Antwort gaben, bisweilen auch an andere 
verwieſen. 

Couſin war, wie uns Blanc ſagte, Organ des höheren 
Ordensbruders Thiers, Follenius antwortete dem an ihn vom 
Jünglingsbund geſendeten Baier, auf die Frage: ob er an den 
bevorſtehenden Konvent des Bundes zu Kaſſel etwas zu beſtellen 
habe? — „er wolle ſich in einigen Tagen auf dieſe Frage er⸗ 
klären“, ſowie er auch bis dahin beharrlich auf die Frage nach 


dem Beſtehen des Männerbundes in Deutſchland ſchwieg, dann 


aber, nach Ablauf der Friſt ſich des weiteren darüber ausſprach. 
Ganz dasſelbe that Hoffmann, als er von Weſſellhöft zur 
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Erklärung über das Daſein des Männerbundes aufgefordert wurde. 
Auch er verlangte zuvörderſt die Sache zu weiterer Beratung 
aufgehoben. 

Salomon verwies ſtets auf eine ungewiſſe Zukunft und ſtand 
einerſeits in Kommunikation mit Hofmann und andererſeits mit 
Maurer in Berlin. 

Dagegen erſchienen Fries in Jena und Fichte in Berlin, 
als höhere, organiſierende und leitende Perſönlichkeiten. Inmittels 
war es nicht zu verkennen, daß für den deutſchen Revolutions⸗ 


bund die Aufgabe einer erfolgreichen Mitwirkung in der Kette der 


Revolutionen jener Zeit, ungleich ſchwieriger war, als die der 
Brüder im Weſten und im Süden; denn in Deutſchland hatte eben, 
wie wir ſahen, der Jünglingsbund einen harten Schlag erhalten. 
Seine Häupter lagen in den Gefängniſſen und ſelbſt der Männer⸗ 
bund ſah ſich bedroht und bedurfte der äußerſten Behutſamkeit. 

Nichtsdeſtoweniger hatte ſich dieſer Männerbund in der ſchein⸗ 
bar formloſen Hülle bloß freundſchaftlichen Zuſammenhaltens 
gleichgeſinnter Männer, in ganz Deutſchland wieder mehr geſtärkt. 
Jedes Bundesmitglied hatte an ſeinem Orte Männer an ſich 
gezogen, die es für die geheimen Bundeszwecke ausbildete und 
leitete, und das Werbeſyſtem ſuchte ganz beſonders den Stand der 
Offiziere zu gewinnen. 

Die Akten über die Unterſuchung gegen dieſen Männerbund, 
ſind leider von der preußiſchen Regierung ſo geheim gehalten 
worden, daß nichts davon in profane Hände gelangen konnte; 
natürlich, denn ſchon die Unterſuchung gegen den Jünglingsbund, 
begann den hochwürdigen Freimaurerorden zu kompromittieren und 
forderte die kühnſten richterlichen Gewaltgriffe, um weiteren Ent⸗ 
hüllungen vorzubeugen; die Unterſuchung gegen den Männerbund 
mußte ihrer Natur nach, dem ehrwürdigen Verſchwörungsorden 
ungleich gefährlicher ſein. 

Wir müſſen uns alſo mit den Aufſchlüſſen begnügen, welche 
uns zufällig die Unterſuchung wider den neugeſtalteten Jünglings⸗ 
bund an die Hand gab. 

Ich habe bereits im dritten Heft des Magazins Kap. VI. 
F. 4. S. 138 ff. zur Charakteriſtik der Staatsjuſtiz gegenüber den 
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Mitgliedern des Freimaurerordens und der Geſellſchaften revolu⸗ 
tionärer Thaten, den Kriminalprozeß gegen den Müller Salo⸗ 
mon zu Erfurt, als Vollmachtträgers und Kaſſierers des Männer- 
bundes dargeſtellt. Und in ihm allein liegen die wenigen Akten⸗ 
nachweiſungen, welche uns die vorſichtige preußiſche Juſtiz gelaſſen 
hat. Es bleibt mir daher nur wenig noch erläuternd hinzuzu⸗ 
fügen übrig. 

Es beſtand alſo, wie wir aus dem Salamon'ſchen Prozeſſe 
erſahen, im Jahre 1820 zu Erfurt ein Geſellſchaftchen gleich⸗ 
geſinnter Männer, an deren Spitze der damalige Müller und 
frühere Turnlehrer Salamon ſtand. Ferner gehörten dem Verein 
an: zwei Majors, der von Fehrentheil, des zweiten Majors 
Name iſt leider nur mit E. . bezeichnet, zwei Lieutenants, ein 
Polizeikommiſſär und einige Literaten. Der ganze Umfang des 
Vereins ſcheint die Unterſuchungsbehörde überhaupt nicht intereſ⸗ 
ſiert zu haben. 

Sie unterſtützten die Reiſen revolutionärer Emiſſäre, beför⸗ 
derten revolutionäre Druckſchriften, warben nach Kräften für eine 
Revolutionsarmee in der Erweiterung ihrer Geſellſchaft, ſtellten 
Pläne für einen Revolutionsausbruch, auf den Kreis ihrer lokalen 
Wirkſamkeit berechnet, feſt, namentlich die überrumpelung und den 
Verrat der Feſtung Erfurt und bereiteten ſoweit möglich alle 
Mittel für die Ausführung vor, um den Schlag ſofort führen zu 
können, ſobald die Zeit dafür gekommen ſein werde. Dann ſollte 
der Major von Fehrentheil, der im Feſtungsdienſt ſtand, das 
Kommando der Rebellen übernehmen, den Kommandanten und 
etwa pflichttreue Offiziere ermorden laſſen und die Feſtung ſollte 
dann der deutſchen Revolution als Stützpunkt dienen. Die Be⸗ 
völkerung des Odenwaldes ſollte die erſte Revolutionsarmee ſtellen. 
Die Zeit ſelbſt — meinten fie — werde kommen, mit Aufſtänden 
in Frankreich, denen ſie entgegenharrten und von deren Erfolgen 
ſie dann Beiſtand erwarteten. 

Sie wollten aus Deutſchland eine demokratiſche Republik 
machen und erwarteten ihre Befehle von auswärts. Der Kom⸗ 
munikationsfaden aber lag allein in Salomons Händen und wir 
nahmen mindeſtens von einer Seite her wahr, daß auch er ſeine 
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Befehle und Notizen von demſelben Advokaten Hoffmann zu Darm⸗ 
ſtadt empfing, den wir bereits in ſo vielſeitiger revolutionärer 
Wirkſamkeit und als Vollmachtträger des Männerbundes beim 
Jünglingsbund kennen lernten. 

Solcher Art war das Bild des Vereins gleichgeſinnter 
Männer zu Erfurt, bis zum Herbſt 1820. Aber es iſt nach 
allen den bisher gemachten Erfahrungen von dieſen Revolutions⸗ 
geſellſchaften, erlaubt, auf die Gewißheit zu ſchließen, daß der 
Verein, den Hoffmann von Darmſtadt zu Erfurt befehligte, nicht 
nur nicht der einzige ſein konnte, ſondern daß die Lage der übrigen 
der des Erfurter Vereins entſprechen mußte. 

Als nun mit dem Jahre 1820 alle jene Revolutionen aus⸗ 
brachen und auch die deutſche Revolutionsgeſellſchaft ſich zur Anteil⸗ 
nahme rüſten mußte, wurden ſtreng organiſierte und unbedingt 
gehorchende Geſellſchaften der That wieder dringendes Bedürfnis, 
da ihre Verwendung in der nächſten Zeit bevorſtand. 

So erſchienen denn im Spätjahre 1820 auch bei dem Müller 
Salomon zu Erfurt der Advokat Hoffmann und der Sohn des 
Bäcker Kahl,) beide von Darmſtadt. 

Daß Salomon bereits mit ihnen und mit auswärtigen Per⸗ 
ſonen überhaupt im Verkehr ſtand, zeigt ſich deutlich in ſeiner 
Erklärung: daß er ſofort vermutet habe, ſie ſeien gekommen, um 
ihm geheime Mitteilungen zu machen und daß er ihnen riet, zu 
Vermeidung allen Verdachtes, nicht bei ihm, ſondern im Gaſthof 
zu übernachten. Ich habe den Vorgang der Verleſung von un⸗ 
gefähr zehn Bundesgeſetzartikeln durch Hoffmann und der Ver⸗ 
pflichtung Salomons und Fehrentheils auf dieſe Artikel im dritten 
Heft bereits erzählt; und wir ſahen, ſie beſtimmten über Zweck 
und Mittel nichts Neues, allein es wurden dadurch doch poſitive 
Verpflichtungen und beſtimmter Gehorſam, kurz ein disciplinierter 
Organismus gegründet. 

Weiter kam im Frühjahre 1821 der Dr. Franz Lieber zu 
Salomon, der ihn ebenfalls dem Fehrentheil u. Gen. zuführte. 
Er brachte von Referendar Wahlkampf zu Koblenz, von Snell 


) Im dritten Heft iſt aus Verſehen der Bäcker genannt. 
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zu Wetzlar und von Hoffmann zu Darmſtadt die Eröffnung, daß 
Pfingſten 1821 zum Ausbruch einer gleichzeitigen Revolution in 
Frankreich und am Rhein angeſetzt ſei, wozu ſie ſich in Erfurt 
bereit halten ſollten. Es ſollten, erklärte dazu der Dr. Lieber, die 
Ereigniſſe in Spanien dazu benutzt werden. Auch wollte dieſer 
den General Gneiſenau zu Koblenz günſtig geſtimmt gefunden 
haben, welche Mitteilung von den Erfurter Genoſſen mit Feuer 
ergriffen wurde und zu erhöheter Thätigkeit ſie anſpornte. 

„Namentlich,“ ſagte Salomon aus, „erwarteten wir, daß ſich 
die Revolution in Neapel behaupten und über Italien verbreiten 
würde, auch gleichmäßig in Frankreich Fortgang haben und dann 
endlich der Ausbruch in Deutſchland nicht fern ſein werde.“ — 

Und der Kandidat Schwarz geſtand zu den Akten: 

Daß bei ſeiner ſpäteren Reiſe in die Schweiz der Dr. Wil⸗ 
helm Weſſelhöft, nachdem er ihm die Gebrüder Karl und Adolf 
Follenius als Kenner der Exiſtenz und des Treibens des geheimen 
Bundes geſchildert, ihm den Auftrag erteilt habe, auf ſeiner 


Rückreiſe dem Advokat Hoffmann und dem Müller Salomon zu 


Erfurt zu ſagen: daß, warum es neulich nichts geweſen, 
daher rühre, weil Cadix fo ſchnell übergegangen ſeiz und 
dem wäre als Erläuterung hinzugefügt worden: daß die Liberalen 
in Frankreich, vor der Übergabe von Cadix, einen Ausbruch her- 
beizuführen beabſichtiget und die Hilfe des Follenius in Anſpruch 
genommen, drei Tage ſpäter aber demſelben angezeigt hätten, daß 
ſie von ihrem Ausbruch abſtehen müßten. 

Im Anfange des Jahres 1821 war ſogar ein Abgeſandter 
der piemonteſiſchen Revolutionsdirektion in Jena erſchienen, ein 
gewiſſer Valewsky, um den Zuzug deutſcher Freiſcharen nach 
Piemont zu vermitteln. Indeſſen fand ſeine Miſſion nur ein⸗ 
zelne Willige. 

Um dieſelbe Zeit verbreitete ſich (S. 46, Heft IV) das Ge⸗ 
rücht in den Kreiſen der Verbündeten, der 18. Oktober 1821 ſei 
zum Ausbruch einer allgemeinen Revolution in Deutſchland be⸗ 
ſtimmt. Und man hatte unftreittg zur Ausführung den klügſten 
Plan erſonnen. 

Ein Freimaurer, von Dalberg, trat mit dem Plan hervor: 


deutſche Freiſcharen zu einem Hilfsheer für den griechischen Auf- 
ſtand zu ſammeln und dahin zu führen. Herr Einert in Geuf 
rief zu Kriegskoſtenbeiträgen für die Griechen und Herr Profeſſor 
Krauſe zur Erhebung der deutſchen Jugend zu Griechenlands Ver⸗ 
teidigung auf. Auch Herr Profeſſor Krauſe war berühmter Frei⸗ 
maurer, und ich denke, Herr Einert war in den Logen zu Hauſe. 
Groß war der Enthuſiasmus in Deutſchland für dieſen, allein 
nur moraliſch berechtigten Aufſtand. Dieſen Enthuſiasmus zu 
ſteigern und zu mißbrauchen, beeilte ſich die Revolution. 

Der Herr von Dalberg hatte die Dienſte eines geweſenen 
preußiſchen Lieutenants Schmidt angenommen, von dem Salomon 
ausdrücklich ſagt: „er ſei zu ihm vom Bunde der Alten 
gekommen,“ habe alſo ſogar dem, gar nicht zur Unterſuchung 
gezogenen Bunde der Alten angehört. Und dieſer verhandelte 
nun (vergl. S. 36—59, Heft VII; S. 47, Heft IV) zuvörderſt 
mit dem Advokaten Hoffmann zu Darmſtadt, als dem bevoll⸗ 
mächtigten Geſchäftsführer und Bundesbruder des Männerbundes, 
über Ausführung des folgenden Plans: Man wolle zur Unter⸗ 
ſtützung der chriſtlichen Griechen in ihrem Verzweiflungskampfe 
gegen die Türken, zur Bildung eines deutſchen Freiſcharenheeres 
auffordern, ein ſolches zu Frankfurt, oder zu Aſchaffenburg, oder 
wo ſonſt ein Sammelplatz erlaubt werden dürfte, zu einem phil⸗ 
helleniſchen Corps anſammeln, dieſes ſo viel möglich verſtärken, 
und dann durch den Süden von Deutſchland ziehend, und unter⸗ 
wegs ſich mehrend, endlich an einem paſſenden Ort ſtehen bleiben 
und ſich, ſtatt nach Griechenland einzuſchiffen, nach dem Vater⸗ 
lande zurückwenden, um hier den Kampf gegen die beſtehenden 
Staatsgewalten zu beginnen. 

Hoffmann ſendete dieſen Schmidt an Salomon nach Erfurt, 
der ihm dreißig Thaler Reiſegeld aus der Bundeskaſſe zahlte, und 
von ihm ging er nach Jena ab, wohin er offenbar von Hoffmann 
über Erfurt inſtruiert war. Dieſer Lieutenant Schmidt kam um 
Michaelis 1821 in Jena an und wendete ſich, jedenfalls in Ge- 
mäßheit der ihm von Hoffmann und Salomon erteilten Inſtruk⸗ 
tionen und Beglaubigungen, ſofort an die Mitglieder der gleich⸗ 
geſinnten Jünglinge. 
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Sein Plan wurde von den Bundesgenoſſen beraten und von 
Jena nach Halle bekannt gemacht. Er fand auch in der That 
Beifall, allein bald verſchwand Schmidt, wahrſcheinlich weil nicht 
nur kein Sammelplatz von irgend einer deutſchen Regierung 
bewilligt wurde, ſondern, weil auch die Polizeigewalten das Werbe⸗ 
geſchäft unzuläſſig, ja ſtrafbar fanden. 

Der unglückliche Ausgang der Revolutionen in Spanien und 
in Italien und die verfehlten Verſuche in Frankreich, mußten die 
ungleich ſchwächere deutſche Revolutionsgeſellſchaft, welche nur an 
der Hand einer ſiegreich geweſenen, ihr zu Hilfe kommenden 
Nachbarin, aufkommen konnte, von jedem Verſuche abſchrecken. 
Sie beſchloß, als die allgemeine Niederlage entſchieden und eine 
neue Schilderhebung in eine unbeſtimmte Zukunft hinausgerückt 
war, auch die Zurückführung ihrer eben neu organiſierten Armee 
auf den Friedensfuß, auf die Cadres der engeren Vereine, durch Auf⸗ 
löſung des allgemeineren und eben ſtreng disciplinierten Jugendbundes, 
deſſen Bildung und Geſchichte nachzutragen, nun eben noch erübrigt. 

Endlich gab das Geſtändnis eines Mitgliedes dieſes Jüng⸗ 
lingsbundes, namens Beier, der Ende September 1823 im Auf⸗ 
trag ſeines Bundes nach Baſel kam, um Gewißheit über die 
Verbindung mit einem Männerbunde zu erforſchen, ein wichtiges 
Beweisdokument für den Zuſammenhang der europäiſchen Revo⸗ 
lutionsverbindungen. Nach wiederholtem Beſuche erklärte ihm der 
Profeſſor Follenius: die Exiſtenz eines Männerbundes in Deutſch⸗ 
land dürfe nicht fo ganz erlogen fein, als Beier glaube e. In 
der Schweiz ſtänden ſie in einem feſten Bunde mit politiſchen 
Zwecken zuſammen. Dieſer Bund ſtehe dann wieder mit einem 
anderen in Frankreich in Verbindung, welcher letztere in zwei 
Teile zerfalle, von denen der eine republikauiſch geſinnt, die Kon⸗ 
ſtitution von 1797 wieder einführen, der andere unter Napoleon III. 
ein neues Kaiſertum gründen wolle. — In der Uneinigkeit beider 
Faktionen liege der Grund, weshalb bisher die in Frankreich 
gemachten Verſuche zur Revolution geſcheitert ſeien. Als Folge 
der Vorfälle in Spanien ſei indeſſen jetzt eine Vereinigung zu 
hoffen, und dann könnte wohl im nächſten Frühjahre 1824 ein 
entſcheidendes Ereignis eintreten. 
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Follenius leugnete dabei zwar jede Verbindung mit dem 
deutſchen Männerbunde, allein die Vorſicht gebot ſolches offenbar. 
Schließlich aber durchriß er ein kleines Stückchen Papier 
und gab Beiern den einen Teil zum Zeichen künftiger Wieder⸗ 
erkennung, und dasſelbe Zeichen hatten die in Frankreich ein⸗ 
geführten Karbonari, ein zerbrochenes Täfelchen, in zwei Hälften. 


F. 2. 
Der Jünglingsbund vom Jahre 1821. 

(Vergl. Heft IV und VII des mehrbezeichneten Aktenwerkes.) 

Zu den wenigen Jünglingen, welche in Jena ſich von jenem 
Werber der piemonteſiſchen Rebellen zur Folge verleiten ließen, 
gehörte Adolf Karl Chriſtian von Sprewitz, geboren zu Roſtock, 
ſeit 1820 in Jena immatrikuliert. Er verließ, Ende September 
1821, zwanzig Jahre alt, die Univerſitätsſtadt und trat den aben⸗ 
teuerlichen Zug nach Piemont an. In St. Gallen eingetroffen, 
erſah er, aus den Zeitungen, das klägliche Ende und trat nun 
die Rückreiſe wieder an. 

In Chur angekommen, beſuchte er den dortigen, ihm nominell 
ſchon bekannten Profeſſor und Turnlehrer Karl Völker, der ihn 
mit dem Profeſſor Karl Follenius und dem dienſtloſen preußiſchen 
Offizier von Dittmar bekaunt machte. 

Sprewitz ſagte dieſem Ausſchußperſonal, was er ſich eben 
ſelbſt einbildete: daß das deutſche Volk willens ſei, ſich eine freie 
Verfaſſung mit Gewalt zu verſchaffen, und daß es nur eines 


Anſtoßes bedürfe, den Willen zur That werden zu laſſen. 


Dagegen machte ihm jener Geſchäftsausſchuß die Eröffnung: 
„Es ſolle eine Verbindung von Männern, die ſchon im bürger⸗ 
lichen Leben ſtänden, zum Zwecke des Umſturzes der beſtehenden 
Verfaſſungen geſchloſſen werden. Dieſe Verbindung ſei durchaus 
erſt im Werden und habe die Grenzen der Schweiz noch nicht 
überſchritten. Auch da wüßten bis jetzt nur Wenige davon, aber 
zuverſichtlich würde ſich die Verbindung über ganz Deutſchland 
verbreiten, weil die verbündeten Schweizer mit vielen deutſchen 
Männern bekannt wären, von deren Beitritt ſie überzeugt ſein 
könnten. Es ſei aber wünſchenswert, daß auch Jünglinge, die 


81 


ſich auf das bürgerliche Leben noch vorbereiteten, einen, dem 
Mäunerbunde korreſpondierenden Bund abſchlöſſen. Dieſer Bund 
ſolle jedoch abgeſondert beſtehen, und ſeinen Gliedern von dem 
Männerbunde nichts, als deſſen Exiſtenz im allgemeinen bekannt 
ſein, damit, wenn der Leichtſinn eines Jüngern Entdeckung herbei 
führe, die Folgen weniger nachteilig ſeien. 

Natürlich ſind die hier gemachten Eröffnungen bezüglich der 
Lage des Männerbundes in Deutſchland nicht als ernſt gemeinte 
Wahrheiten anzunehmen, ſondern als halbe Andeutungen kluger 
Vorſicht. Der Beſtand des Männerbundes lag uns bereits doku⸗ 
mentiert vor und die gegebenen Adreſſen beſtätigten, daß die 
Schweizer mit ihm bereits Verbindungen pflogen. 

Ich habe ſchon im dritten Hefte im Salomonſchen Prozeß 
(S. 140) erzählen müſſen, daß jene Perſonen dem v. Sprewitz, 
der ſich voll Eifer zeigte, der Stifter eines ſolchen Bundes zu 
werden, einen kleinen Zettel gaben, auf dem neun Kardinalgeſetze 
in kurzer ſcharfer Faſſung ſtanden, welche denn auch v. Sprewitz 
beſchwor. Ihr Wortlaut wurde ebenda mit ausgehoben. 

Als Zweck war angegeben: der Umſturz der beſtehenden Ver⸗ 
faſſungen und Selbſtbeſchlußfaſſung des ſouveränen Volkes über 
ſeine Verfaſſung, mittels ſeiner Volksvertreter. 

Die Mittel zum Zwecke waren gar nicht genannt, lagen aber 
angedeutet in der Pflicht der Bewaffnung. 

Der Bund ſolle in zwei Bünde zerfallen, in einen Männer⸗ 
bund und in den Jünglingsbund, welcher letztere den erſteren 
nicht kennen dürfe, aber den von ihm ausgehenden Befehlen un⸗ 
bedingt gehorchen müſſe. 

Ein Eid der Verſchwiegenheit, ein Verbot alles Schriftlichen 
und Androhung der Todesſtrafe für den Fall des Verrates, be 
ſchloſſen den Kodex dieſer Bundesgeſetzgebung. 

Die weitere Organiſation des Bundes ſollte, wie ebenfalls 
bereits im dritten Hefte gedacht iſt, den Jünglingen ſelbſt über⸗ 
laſſen bleiben. Der Männerbund werde ſeinen Zuſammenhang 
mit ihnen durch Männer, die ſich ihnen zu erkennen geben würden, 
zu erhalten wiſſen. Es werde zu ſeiner Zeit in der Gegend 


von Jena ein Mann hervortreten und insbeſondere 
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dafür ſorgen, daß die zum Jünglingsbund gehörigen 
Genoſſen bei ihrem Eintritt in das bürgerliche Leben in 
den Männerbund aufgenommen würden; bis dahin möge er ſich 
an ſie drei wenden. In Jena möge er vor allen Robert Weſſel⸗ 
höft in den Bund aufnehmen und dieſem ſagen, er möge 
den Müller Salomon zu Erfurt von der Sache in Kennt— 
nis ſetzen. 

Noch übergab man dem v. Sprewitz drei Briefe: an Pro⸗ 
feſſor Snell zu Baſel, an den Buchhändler Geßner zu Zürich und 
an Student Klob zu Tübingen, mit der Weiſung, die Adreſſaten 
von der Abſicht in Kenntnis zu ſetzen und Klob aufzunehmen. 

Snell und Geßner billigten das Vorhaben und erbaten ſich 
Korreſpondenzen, worauf v. Sprewitz den Zettel vernichtete, die 
Aufnahmen begann und die Eide dahin leiſten ließ: „Ich ſchwöre, 
daß ich die mir mitgeteilten Geſetze des Bundes gewiſſenhaft und 
treu erfüllen will, ſo wahr mir Gott helfe durch ſein heiliges 
Wort.“ 

Nachdem er noch in Zürich, dann in Freiburg und Tübingen 
Aufnahmen gemacht, ſchrieb er an den Dr. Wilhelm Weſſelhöft 
zu Würzburg: „er möge einer wichtigen Mitteilung halber mit 
ihm in Rothenburg an der Tauber zuſammentreffen.“ Dieſer 


kam und beide reiſten nun zuſammen nach Erlangen, wo fie den 


Studenten Fiſcher aufnahmen. 

Man ſieht nicht, daß der Dr. Weſſelhöft in den Bund ge⸗ 
treten ſei, der für ihn als Mann in bürgerlicher Stellung nicht 
beſtimmt war. Das wußte doch v. Sprewitz, gleichwohl vertraute 
er ihm das Geheimnis und ließ ſich von ihm Beiſtand leiſten. 
Es dürfte daher kaum eine andere Erklärung offen bleiben als 
die, daß Sprewitz, ohne daß er ſolches geſtand, auch an dieſen, 
als an ein Mitglied des Männerbundes, gewieſen war. Und 
endlich muß man ſich in dieſer Meinung beſtärkt finden durch die 
Ausſage des Kandidaten Schwarz: „der Dr. Weſſelhöft habe ihm 
aufgetragen, dem Advokaten Hofmann und dem Müller Salomon 
mitzuteilen, warum es neulich nichts geworden, ſei Folge des 
ſchnellen Falls von Kadix geweſen.“ 

Im Mai 1821 kam v. Sprewitz wieder nach Jena zurück. 
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Er fand hier den engeren Verein der gleichgeſinnten Jünglinge 
noch vor und nahm ſie alle auf in den neuen Bund, an ihrer 
Spitze den Robert Weſſelhöft. 

Dieſer beeilte ſich dann, der dem v. Sprewitz bei der Stif⸗ 
tung von den Schweizer Männern gegebenen weiteren Weiſung 
nachzukommen und Salomon im nahen Erfurt von der Stiftung 
des Bundes in Kenntnis zu ſetzen, wozu eine Zuſammenkunft im 
Park zu Weimar ſtattfand. Hierzu hatte Salomon einen Lieute⸗ 
nant von der Garniſon der Feſtung Erfurt mitgebracht, und 
Weſſelhöft ſagte nun dem Salomon geradezu: es beſtehe ein 
Bund unter gewiſſen, ihm genannten Bedingungen und er wünſche 
ſeine Meinung darüber zu hören. Salomon rief ſeinen Begleiter 
herzu, teilte ihm das Vorgetragene mit und befragte ihn um 
ſeine Meinung. Weſſelhöft prägte beiden die Bedingung des 
Bundes ins Gedächtnis und beide erbaten ſich Bedenkzeit, ehe ſie 
dem Bunde beiträten. 

Die Stellungen Salomons und Weſſelhöfts waren von den 
Schweizer Männern bei der Stiftung des Bundes ziemlich deut⸗ 
lich bezeichnet. Weſſelhöft ſollte an die Spitze des Bundes der 
Jünglinge treten, Salomon ſollte der Bevollmächtigte des Männer⸗ 
bundes bei ihm ſein und ſo im geheimen Einvernehmen beider 
die Kommunikation beider Bünde geſchaffen ſein. 

Später äußerte ſich der Müller Salomon mit vieler Zurück⸗ 
haltung, empfahl auch den jungen Leuten die äußerſte Vorſicht, 
verſprach aber bei einigen Zuſammenkünften gegenwärtig zu ſein. 
Indeſſen gab er doch einzelnen Mitgliedern, wie wir im dritten 
Hefte ſahen, aus der Bundeskaſſe der Männer Reiſegelder zu 
Bundeszwecken, und (S. 73 u. 74, Heft VII d. A.⸗W.) beſchied 
den Deputierten des halliſchen Bundes, ganz in Gemäßheit der 
von Follenius und Genoſſen in der Schweiz, bei Stiftung des 
Bundes der Jünglinge, dem v. Sprewitz gegebenen Zuſicherung: 
„daß, wenn einer von der Univerſität abgehe, er nur zu 
ihm kommen möge, um ihm dann, wenn er ein tüchtiger 
Meuſch ſei, ſchon Anweiſung zu geben, an wen er ſich 
zu wenden habe, und daß ſie nicht ängſtlich danach trachten 
ſollten, viele Mitglieder für den Bund anzuwerben, indem gar 
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nichts darauf ankomme, ob Einer zum Bunde gehöre oder 
nicht, wenn er nur ſonſt ein tüchtiger Menſch ſei.“ 

Die Eigenſchaft dieſes Salomon als Mitglied einer Ver⸗ 
ſchwörungsgeſellſchaft, welche den Verrat mit dem Tode zu be⸗ 
ſtrafen zu ihrem Geſetze erhoben hatte, tritt in der That ſchon in 
der Erklärung hervor, mit welcher er den Studenten Hildebrand 
vom Jenaer Jünglingsbund entließ, als dieſer zu ihm gekommen 
war, um von ihm weitere Aufſchlüſſe über den Männerbund zu 
erhalten, zu dem er ſagte: daß, wenn er Luſt habe, anzuzeigen, 
was ſie miteinander geſprochen, er nur nach Berlin gehen möge, 
daß er aber, wenn er ein Verräter ſei, am längſten gelebt 
haben werde. 

Bald verbreitete ſich der Bund über Halle, Leipzig, Göttingen, 
Tübingen und Heidelberg, und es wurde im Bunde das Gerücht 
in Umlauf gebracht, daß der 18. Oktober 1821 zum Tage des 
deutſchen Revolutionsausbruches beſtimmt ſei, dem ſich die Feſtungen 
Erfurt und Koblenz öffnen würden. 

Indeſſen mußte der Mangel an aller tuneren Organiſation 
und das Verbot allen ſelbſtändigen Handelns, welches durch ein 
entſchiedenes Einwirken des Männerbundes nicht erſetzt wurde, 
die Wirkſamkeit des Bundes der Jünglinge ſehr hemmen. 

Dieſe Zurückhaltung des Männerbundes erklärt ſich aber 
leicht, wenn man erwägt, daß der Jünglingsbund eben nur zum 
Zweck geſtiftet wurde, eine Armee für einen nahe bevorſtehend 
gedachten Aufſtand zu ſchaffen, daß deſſen Verwirklichung aber, 
durch die Erfolge auswärtiger Revolutionen bedingt, mit jedem 
Tage wieder mehr in unbeſtimmte Ferne gerückt wurde, eine 
Sachlage, welche, nach dem Ordensprincip, die Wiederauflöſung 
des jungen Bundes erheiſchte, die man denn auch bald wieder 
durch Weſſelhöft betrieb, wie deſſen oben erwähntes Geſtändnis 
bereits zeigte. 

Allein der junge Bund dachte daran nicht und ſein Eifer 
beſtimmte ihn, um aus der ungewiſſen paſſiven Lage zu kommen, 
eigenmächtig Konvente anzuſetzen. Der erſte ſollte im Juni 1821 
in Dresden gehalten werden, doch es fanden ſich nur zwei De⸗ 
putierte dazu ein. Dann folgten Konvente zu Bubenreuth bei 
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Erlangen, und nachher auf dem Kyffhäuſer, doch fanden ſich auch 
hierbei nur ein: ein Jenenſer, vier Erlanger, ein Würzburger und 
drei Tübinger. Weſentlich hatte man dabei auf die Anweſenheit 
des Profeſſor Follenius oder mindeſtens des Salomon von Erfurt 
gehofft, deſſen Kommen Weſſelhöft zugeſagt hatte. Da keiner von 
beiden Männern erſchien, wurde auch gar kein Beſchluß noch gefaßt. 

Endlich, am 28. Mai 1822 kam ein beratender und be⸗ 
ſchließender Bundestag zu Würzburg zuſtande. Der Bund hatte 
ſich inmittelſt weiter verbreitet und es kamen fünfzehn bis zwanzig 
Deputierte zuſammen, doch kam niemand von Jena, weil man 
dort den Mut verloren hatte. 

Die Erlanger hatten einen Geſandten nach der Schweiz ge⸗ 
ſchickt, um über den Beſtand des Männerbundes und deſſen Plane 
mit dem Jünglingsbund Aufſchluß zu erhalten. Und dieſer hatte 
die Antwort gegeben, „es ſei nach ſeiner überzeugung an einen 
Männerbund gar nicht zu denken.“ Deshalb beantragten einige 
die Auflöſung, allein die Mehrheit verwarf den Antrag. 

Man beſchloß ferner in den Geſetzen das des Gehorſams an 
unbekannte Obere, als erledigt, dahin umzugeſtalten, daß dem 
Majoritätswillen zu gehorchen ſei; doch kam man darüber, ob 
dem Majoritätswillen unbedingt zu gehorchen ſei? — nicht zum 
Beſchluß. 

Dagegen ſetzte man feſt, daß der Vollſtrecker der Todes- 
ſtrafe an dem Verräter durch das Los beſtimmt wer— 
den müſſe. 

Bezüglich der Aufnahmen beſchloß man, daß ſie fortgehen 
ſollten, jedoch mit der äußerſten Vorſicht. Es ſollten keine ſchon 
im bürgerlichen Leben ſtehenden Perſonen aufgenommen werden 
und für jede Annahme ſollte Stimmeneinheit aller am Orte leben⸗ 
den Mitglieder erfordert werden. 

Erkennungszeichen hatte ſchon v. Sprewitz eingeführt. Sie 
beſtanden in der Frage: Wohin gehſt du? — mit der Antwort: 
nach Leipzig. Dazu beim Handgeben ein Druck mit dem Zeige⸗ 
finger auf die Pulsader des anderen. In Würzburg änderte 
man ſie dahin, daß die Frage lautete: „Biſt du auf dem Jo⸗ 
hannisberg geweſen? — worauf der andere antworten mußte: 
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„Ja, ich werde den Mai dahin gehen“ Und dazu mußte ein 
gewiſſer Tag genaunt werden. Die künftig ins Leben tretenden 
Mitglieder ſollten den Männerbund bilden. 

Auf Antrag Eiſenmanns aus Würzburg wurde weiter be⸗ 
ſchloſſen, eine Kreiseinteilung einzuführen. Man nahm als Grund⸗ 
lage die auf der alten Hoffmannſchen Karte verzeichnete Ein⸗ 
teilung der zehn Reichskreiſe an, machte die Univerſitäten zu 
Kreisſtädten, und jeder Kreis ſollte ſich nun einen Kreisvorſteher 
oder Kreishauptmann, wie die Burſchenſchaften ihren Sprecher 
wählen.“) Derſelbe ſolle auf den Bundestagen den Bund ver⸗ 
treten, eine Kreiskaſſe führen und alle Beſchlüſſe und Bundes⸗ 
angelegenheiten ſeinen Bundesgenoſſen bekannt machen. Eiſenmann 
ward ſofort zum Vorſteher des fränkiſchen Kreiſes gewählt; die 
übrigen Wahlen ſollten in den Kreiſen geordnet werden. 

Endlich wurde für den 12. Oktober ein Bundestag nach 
Nürnberg augeſetzt. 

Allein da nichts niedergeſchrieben werden durfte, ſo entſtan⸗ 
den ſchon ungleichförmige Referate, und da die Deputierten zu 
ſolchen Umformungen ohne Auftrag geweſen waren, ſo glaubten 
ſich viele durch ſie nicht gebunden. 

Im allgemeinen fand jedoch die Kreiseinteilung vielen Bei⸗ 
fall und gab einigen neuen Aufſchwung. Es fanden viele Auf⸗ 
nahmen ſtatt, wohl aber ſchien die Kreiseinteilung verſchieden 
referiert; denn wenn ſchon die große Mehrheit die Kreiſe, wie fie 
zur Zeit des Deutſchen Reiches beſtanden, benannte: 

den ſchwäbiſchen Kreis, mit der Kreisſtadt Tübingen, 
den fränkiſchen, mit der Kreisſtadt Würzburg, 

11 links der Elbe mit der Kreisſtadt Jena, 
c rechts der Elbe mit der Kreisſtadt Berlin, 
den niederſächſiſchen, mit der Kreisſtadt Göttingen, 
den weſtfäliſchen, für den man die Beſtimmung der Kreisſtadt 

offen ließ und an Bonn dachte, 
ſo gaben doch auch andere die Kreiſe nach Flußgebieten an und 


) Man ſieht auch hierin die verſchiedenen Beſtimmungen, die friedliche 
der Burſchenſchaft, die kriegeriſche des Jünglingsbundes. 
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ſprachen von einem Saal⸗, Neckar⸗, Rhein⸗ Main- und Oſtſee⸗ 
Kreis. Doch ergaben die Unterſuchungen, daß mehrere dieſer 
Kreiſe, namentlich der ſchwäbiſche, der weſtfäliſche, der nieder⸗ 
ſächſiiſche, der fränkiſche und der oberſächſiſche, links der Elbe, ihre 
Vorſteher hatten. Förmliche Wahlen dafür wurden ermittelt von 
Halle, Jena und Tübingen. 

Der fünfte Bundestag wurde am 12. und 13. Oktober 1822 
zu Nürnberg in drei Konventen abgehalten. 

In der erſten Zuſammenkunft betrieb Robert Weſſelhöft aus 
dem Grunde, den wir bereits in ſeiner eigenen Angabe kennen 
lernten, die Auflöſung des Bundes. 

In der zweiten Zuſammenkunft wurde die Erhaltung des 
Bundes beſchloſſen und Weſſelhöft ſuchte nun, den Genoſſen 
unmerklich, das Lebensprincip der Gleichgeſinnten dem Bunde 
unterzuſchieben und in ihm die ftrenge Form thatſächlich zu zer⸗ 
ſtören. Er machte den vermittelnden Vorſchlag: daß es jedem 
Bundesgenoſſen fernerhin überlaſſeu bleiben ſolle, feine 
Anſichten einem Kreiſe von Perſonen, welche er an ſich 
ziehen würde, in das Geheimnis, welches beibehalten werden 
ſolle, einzuweihen. So wurde jedes Mittelglied ein Angelpunkt 
Gleichgeſinnter. ' 

„Nach dieſem Beſchluß“ — ſagte Weſſelhöft weiter aus — 
„mochten allerdings diejenigen, welche für volle Beibehaltung der 
ſtrengen Formen geſtimmt hatten, annehmen, daß der Bund in 
ſeiner urſprünglichen Form fortbeſtehe, und es mögen daher an 
verſchiedenen Orten neue Mitglieder noch in der urſprünglichen 
Form in den Bund aufgenommen fein. Ich perſönlich ſuchte 
dagegen das Intereſſe daran zu ſchwächen, da er zur Erfüllung 
ſeiner Zwecke nicht geeignet ſchien.“ 

Weiter wurde am dritten Tage der Beſchluß gefaßt: daß ein 
Kreis nach dem anderen, nach dem Muſter der Burſchenſchaften, 
die Centralleitung des Ganzen, als der die Geſchäfte führende 
Kreis erhalten ſolle, wofür aber immer ein einzelner aus dem 
Geſchäftsführungskreiſe zu wählen ſei. Den Anfang ſollte der 
Saalkreis machen und Robert Weſſelhöft wurde zur erſten die 
Geſchäfte leitenden Perſönlichkeit ernannt. 


Man erkennt leicht die Gleichartigkeit auch dieſer Einrichtung 
mit dem Männerbund, der ebenſo immer nur eine Perſon für die 
geſchäftliche Repräſentation ausſtellte. 

Endlich wurde noch ein ſechſter Bundestag für den 1. Oktober 
1823 nach Kaſſel feſtgeſetzt. 

Allein auch dieſer wichtige Würzburger Bundestag war in 
der That kein den ganzen Bund vertretender, denn nur Eiſenmann 
und Weſſelhöft traten als Vertreter ihrer Kreiſe auf und außer 
ihnen waren nur noch ſieben Mitglieder des Bundes für ihre 
Perſon nicht in Vollmacht erſchienen. 

Zu dem nach Kaſſel angeſetzten Bundestag fand ſich allein 
nur derſelbe Beier ein, der den niederſächſiſchen Kreis auf dem 

K Bundestag zu Nürnberg vertreten hatte und deſſen Verhandlung 
N) mit dem Profeſſor Follenius 1823 in der Schweiz bereits Er: 
/ wähnung geſchah. 
| Dennoch wurden neue Mitglieder zu Halle, Jena, Tübingen 
und Leipzig bis zum März 1823 aufgenommen. 

Dem fügten nur noch einige Bundesglieder die Geſtänd⸗ 
niſſe bei: 

a) Eidliche Verleugnung des Bundes wurde zur Erhaltung des 
Bundesgeheimniſſes für ſtatthaft gehalten. 

b) Inmitten Deutſchlands ſolle eine Centralkommiſſion beſtehen, 
deren Anordnungen der Bund unbedingt Gehorſam zu leiſten 
habe. Und einer der Inkulpaten erläuterte dieſen zweiten 
Punkt dahin: 

c) Wer nun eigentlich unter den Oberen des Bundes zu ver 
ſtehen, könne er nicht ſagen, entweder eigene Obere des ge⸗ 
heimen Bundes, oder der Männerbund, oder die Central⸗ 
kommiſſion, welche — wie er ſich erinnere — aus drei 
Direktoren habe beſtehen und im Fall des Ausbruchs habe 
in Erfurt reſidieren ſollen. Als Mittelsperſonen 
zwiſchen dem geheimen Bunde und dem Männer 
bunde ſei ihm auf ſeiten des Männerbundes der 
Müller Salomon zu Erfurt, und auf ſeiten des 
geheimen Bundes Robert Weſſelhöft genaunt 
worden. Als Mitglieder des Männerbundes ſeien ihm 
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außer dem Profeſſor S. zu Tübingen, welcher Mitglied 
jener Centralkommiſſion fein ſolle“) und dem Müller Salo⸗ 
mon zu Erfurt, auch die Kommandanten der Feſtungen 
Erfurt und Koblenz, ja ſelbſt der Feldmarſchall Gneiſenau 
genannt worden. 

Auch habe er gehört, daß die Mitglieder des Studenten⸗ 
bundes ſpäter in den Männerbund übertreten ſollten und 
dabei jeder von ihnen einem Kreiſe und einem Kreis— 
hauptmann zugeordnet werden würde. 

Nun die Einteilung der Erde in Ordensreiche und Kreiſe 
zeigte ich im Tempel, und daß ſie auch der Männerbund hatte, 
zeigt ſich hier beſtätigt. a 

Mit dem Januar des Jahres 1824 trat die Unterſuchung 
gegen den Jünglingsbund und gegen den Männerbund ein, beide 
waren, wie man ſieht, verflochten, allein während man in Berlin 
höchſt geheim die Unterſuchung gegen den Männerbund führte, 
leugnete das Unterſuchungsgericht die Exiſtenz eines Männerbundes 
bei den Akten gegen den Jünglingsbund. Das Urteil gegen dieſen 
wurde bekannt gemacht, das Gleiche bezüglich des Urteils gegen 
den Männerbund verſprochen; allein ſowie in Wien 1795 die auch 
dort in Ausſicht geſtellte Veröffentlichung des damaligen Hoch⸗ 
verratsprozeſſes nicht erfolgte, ſo beharrte man auch in Berlin in 
Grabesſchweigen über den Hochverratsprozeß gegen den Männer⸗ 
bund. Es iſt erlaubt zu glauben: gleiche Urſachen gleiche Wir: 
kungen dort, wie hier. Man ſtieß an beiden Orten zu den ſehr 
verſchiedenen Zeiten auf allzu hohe Mitglieder des Freimaurer⸗ 
ordens, als Mitſchuldige der Hochverräter! 

Könnte man aber auch nur einen Augenblick daran zweifeln, 
daß der allgemeine Weltverſchwörungsorden der Freimaurerei Seele 
und Stammkern aller jener Revolutionsgeſellſchaften war, die er 
nach ſeinem Muſter formte, deren Jünglingsgraden er ſeine Jüng⸗ 
linge, deren Männergraden er ſeine Männer als Kerne und 
bewegende Kräfte gab, deren Grade der Alten mit feinen Voll⸗ 
kommenheitsgraden zuſammenfielen, ſo müßte das reumütige Be⸗ 


„) Der Name iſt leider nicht ausgeſchrieben. 
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kenntnis jenes ehemaligen Miniſters v. Haugwitz, der bis zum 
Jahre 1806 das Vaterland vergeſſen und nur des Provinzial⸗ 
großmeiſters ſich erinnert zu haben ſchien, auch den letzten, leiſeſten 
Zweifel niederſchlagen, jenes Bekenntnis, den Monarchen Europas 
auf dem Kongreß zu Verona abgelegt, deſſen ich bereits mehrfach 
gedachte und ſchon S. 165 Heft II. meines älteren Werkes vom 
Jahre 1852 abgedruckt gab, jenes zweite furchtbar inhaltſchwere 
Bekenntnis von Hochwürdenträgern der deutſchen Freimaurer⸗ 
regierung zu Berlin (das erſte war jenes Manifeſt der Hochkapitel, 
der Templer und Roſenkreuzer von 1795), welches mit dem erſten 
aufs Haar übereinſtimmend, klar, deutlich und ausdrücklich bekannte, 
daß alle revolutionären Thätigkeiten gegen Kirche und gegen Staat, 
gegen Familie und gegen Eigentum ausgingen und ausgehen 
aus dem gemeinſchaftlichen Mutterſchoße des Freimaurerordens und 
ihre Leitung in Deutſchland von der derzeitigen Ordensreſidenz 
Berlin (für die republikaniſche Zukunft iſt Frankfurt dazu be⸗ 
ſtimmt) erhalten. 

Es iſt gegen meinen Plan, für das Magazin den Text einer 
Urkunde des älteren Werkes in ſolches aufzunehmen, worin mir 
der Raum ſo kärglich zugemeſſen iſt, allein ſo viele Leſer dürften 
das ältere Werk nicht zur Hand haben, man iſt dem ehrwürdigen 
Orden gegenüber allzu ungläubig, was das Auge hier nicht ſieht, 
glaubt das Herz nicht, die Urkunde iſt aber zu ſchlagend, darum 
folge auch hier ihr Text. Sie lautet: 

„Die geheimen Umtriebe, dieſes ſchleichende Gift, deſſen 
Natterſtich die Menſchheit jetzt mehr als jemals bedroht, dieſe 
ſind es, die am Ende meiner Laufbahn noch einmal ins Auge zu 
faſſen ich mich berufen fühle. Ihre Geſchichte ſteht in einem ſo 
genauen Verbande mit der meines Lebens, daß ich mich nicht ent⸗ 
halten kann, ſie noch einmal herauszuheben und ſie hier beſonders 
zu behandeln. — Anlage und Erziehung hatte in mir eine Wiß- 
begier erregt, die das Gewöhnliche nicht ſättigte. In das Innere 
der Dinge einzudringen, danach ſtrebte ich. Der Schatten folgt 
aber dem Licht, und ſo die Neugier dem edleren Drange, das 
Höhere zu faſſen. Man weiß, wie wenig der erſte Eintritt in 
den Orden geeignet iſt, dem Geiſte zu genügen, aber das iſt eben 


das Gefahrvolle für die nur zu rege jugendliche Imagination. 
Ich war kaum mündig, als ich mich ſchon an der Spitze nicht 
mehr der Freimaurerei (d. h. der Brüderſchaft), ſondern ſelbſt im 
Kapitel der hohen Grade aufgenommen befand. — Ehe ich mich 
noch ſelbſt erkennen konnte, ehe ich noch den Standpunkt kannte, 
auf den ich geſchleudert war, fand ich mich ſchon berufen, die 
obere Leitung eines Teiles der preußiſchen, polniſchen und ruſſiſchen 
Ordensverſammlungen zu übernehmen oder doch auf ſie zu wirken. 

In ihren geheimen Arbeiten war die Maurerei damals in 
zwei Parteien geſpalten. Die eine fand in den Emblemen den 
Aufſchluß zum Stein der Weiſen. Deismus, auch wohl gar 
Atheismus war die Religion dieſer Sekte. Der Hauptſitz dieſer 
Arbeiten war in Berlin und ihr Anführer Dr. Zinndorf. 

Anders war es mit der zweiten Partei, deren äußeres 
Haupt Prinz Friedrich von Braunſchweig war. In offener Fehde 
unter ſich, trafen aber beide in einem zuſammen — im Streben, 
die Welt zu beherrſchen. — Die Throne in ihren Beſitz, und die 
Monarchen ihre Sachwalter, das war ihr Ziel! — 

Ich würde vergebens verſuchen, heute noch anzugeben, wie es 
meiner brennenden Neugier gelang, zum Meiſter des ſonſt wohl 
bewahrten Geheimniſſes der einen und der anderen mich zu 
machen. Die Wahrheit aber iſt, daß beide entſchleiert vor mir 
liegen. Aber beide empörten mich. Auf dem Standpunkte, auf 
welchem ich mich nun einmal befand, blieb mir indes nichts 
anderes übrig, dies war wenigſtens damals meine Anſicht, als 
mit Eklat abzutreten oder meinen eigenen Gang zu gehen, das 
letztere wählte ich. — Es war im Jahre 1777, als ich die 
Leitung eines Teiles der Logen im preußiſchen Staate übernahm 
und ſelbſt auf die in Polen und Rußland zerſtreuten Brüder 
wirkte. Hätte ich es nicht ſelbſt erfahren, es würde mir heute 
noch unglaublich ſcheinen, mit welcher Sorgloſigkeit die Negie= 
rungen ein Unweſen dieſer Art, einen Status in statu, gäuzlich 
unbeachtet laſſen konnten. Die Häupter ſtanden nicht allein in 
ſtetem Schriftwechſel, bedienten ſich ihrer Chiffer, ſondern ſie 
beſchickten ſich ſelbſt gegenſeitig durch ihre Geſandten. Einen 
herrſchenden Einfluß auf Thron und Monarchen üben, das war 
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das Ziel, ſowie es einſt das der Tempelritter war. Ich habe 
die feſte überzeugung gewonnen, daß das, was im 
Jahre 1788 begann und bald darauf ausbrach — die 
franzöſiſche Revolution, der Königsmord mit allen ſeinen 
Greueln — nicht allein damals ſchon beſchloſſen, ſon— 
dern durch Verbindungen, Schwüre ꝛc. eingeleitet war, 
und Gott weiß ſeit wie lange ſchon, beſtand. Welchen 
Eindruck dieſe Entdeckungen auf mich machten, überlaſſe ich den 
wenigen, die mein Herz und Sinn kennen, zu beurteilen. Von 
allen Gefährten jener Zeit bleibt mir der Neſtor unſerer Edelſten. 
Mein Drang war, Friedrich Wilhelm (III.) alle meine Ent⸗ 
deckungen mitzuteilen. Wir gewannen die Überzeugung, 
daß alle Verbindungen der Maurerei, von den niederen 
bis zu den mir bekannten höchſten Graden, einem jeden 
Eindruck offen ſtehen, daß religiöſe Gefühle, ſowie ver— 
brecheriſche Pläne aller Art gleichen Schritt zuſammen 
gehen, und die erſteren ſelbſt zum Deckmantel der letz— 
teren dienen. — 

Dieſe Überzeugung, die Friedrich Wilhelm ganz mit mir 
teilte, führte mich nun zu dem feſten Entſchluß, einer jeden Teil⸗ 
nahme für immer zu entſagen. Dem Prinzen aber ſchien es 
ratſam, daß ich nicht ganz aus der Verbindung der Maurerei 
ſcheide, indem er die Gegenwart rechtlicher Männer in den Logen 
als ein Mittel (2) anſah, dem Einfluß des Verrates vorzu— 
beugen, und aus den einmal beſtehenden Verſammlungen harm⸗ 
loſe Verbindungen zu machen. Auch hat der Prinz denſelben 
Gang nachher als König befolgt. Ob dieſe Anſicht unſere 
Zeiten gerechtfertiget, beſonders aber ob ſie heute noch 
Stich halten kann, bin ich weit entfernt zu behaupten.“ 


Kapitel I. 


Die Revolution vom Jahre 1830, vom Freimaurerorden 
unmittelbar, fall ohne Beihilfe von Geſellſchaften der 
That, geſchaffen und regiert. Ihre Schöpfungsgeſchichte 
und ihr Marſch von Paris über Brüſſel durch die 
deutſchen Mittel- und Kleinſtaaten nach Warſchau. 


Motto. „Ja, meine Brüder! im Fortſchreiten auf dem edlen 
Pfade wird die Maurerei, dieſe erhabene Glaubensregel, 
dieſer Ausdruck des trefflichſten Regierungs ſyſtems auf 
Erden, zuletzt über alle Widerſacher ſiegen, und ihr Geſetz nur 
dazu dem ganzen Erdball geben, daß er ihre menſchenfreund⸗ 
lichen Geſinnungen liebe und verehre.“ 

(Aſträa, Taſchenbuch für Freimaurer für das Jahr 1828 von 
Friedrich von Sydow. Logenrede.) 


F. 1. 


Die Schöpfungsgeſchichte der Revolution von Paris. 


Die kriminellen Unterſuchungen in Frankreich und in Deutſch⸗ 
land, deren ich im vorigen Kapitel zu gedenken hatte, wenn ſie 
auch in beiden Ländern die Häupter nicht erfaßten, hatten doch 
auf die Organismen der Geſellſchaften der That einen zerſetzenden 
Einfluß üben, und die dem Freimaurerorden angehörigen Häupter 
zu einer temporären Zurückhaltung wenigſtens beſtimmen müſſen. 

Ich habe in den erſten dreiundzwanzig Paragraphen des 
dritten Heftes den roten Faden des Verrates ſeitens der höchſten 
Staatswürdenträger unter den Regierungen Ludwigs XVIII. und 
Karls X. bloßgelegt, ſoweit mir die Quellen ſolches geſtatteten 
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die für dieſen Gegenſtand bis dahin in meinen Händen waren. 
Und ich glaube, ich habe den Gang des Verrates einerſeits, ſowie 
die friedliche und die kriegeriſche Taktik der Revolution bis zum 
Augenblicke des Beſchluſſes der Ordonnanzen erſchöpfend 
dargeſtellt. Zu dieſem Bilde aber, ſoweit ſolches die Tage des 
entſcheidenden Kampfes ſelbſt umfaßt, liefert Louis Blanc in ſeiner 
Geſchichte der zehn Jahre von 1830 — 1840 noch eine gewichtige 
Galerie von Ausführungsbildern, deren Benutzung ich bei Aus⸗ 
arbeitung jenes Heftes entbehren mußte. 

Iſt daher einerſeits ſchon dieſer Umſtand geeignet, eine voll⸗ 
ſtändige Entwickelung der Charakteriſtik jener Pariſer Revolution 
wünſchenswert erſcheinen zu laſſen, ſo wird ſolche doch auch an⸗ 
dererſeits geradezu um deswillen geboten, weil die gleichzeitigen 
deutſchen Revolutionen als ihre einfachen Fortläufer abſolut un⸗ 
begreiflich ſein würden. 

Ich zeigte im vorigen Kapitel, daß auch die deutſche Revo⸗ 
lution ihr Signal zum Rauchenlaſſen der Berge vom Blitzen der 
Kanonen gegen das königliche Schloß zu Paris erwartete, daß ſich 
der Männerbund und Jünglingsbund rüſtete, als der Orden in 
Frankreich ſeine Kriegsſcharen in den Venten der Karbonari zu⸗ 
ſammenzog; daß die deutſche Ordenszunge ihre Armee wieder auf 
den Friedensfuß ſetzte, als die Revolution in Spanien beſiegt und 
deshalb ihr Ausbruch in Frankreich vertagt wurde. 

So finden wir Einheit von Urſache und Wirkung in allen 
Landen; beginnen wir alſo mit der Betrachtung des gemeinſchaft⸗ 
lichen Ausgangs der Rebellionen des Jahres 1830. 

Herr Blanc zeichnet die traurige Geſchichte jener Tage 
Teil I. S. 109 wie folgt: 

„Am 24. Juli hatten die Miniſter in Paris wirklich eine 
Sitzung gehalten und das Schickſal der Monarchie in Frankreich 
war das letzte Mal verhandelt worden. Die Ordonnanzen waren 
beſchloſſen. 

Auf wie viel Mann dürfen Sie rechnen in Paris? — fragte 
Herr v. Huſſey den Fürſt v. Polignac — haben Sie wenigſtens 
28,000— 30,000 Mann? — O weit mehr, antwortete Herr von 
Polignac, ich habe 42,000. Und ein Papier entrollend, das er 


in der Hand hielt, warf er es dem Baron v. Huſſey zu, der an 
der anderen Seite des Tiſches ſaß. — Ei, wie? — rief dieſer 
Miniſter der Marine — ich ſehe hier bloß 13,000 Mann! — 
13,000 Mann auf dem Papier, alſo ſo viel, daß man zum kämpfen 
kaum 7000—8000 Mann haben werde. Und die Zwanzigtauſende, 
die zu Ihrer Angabe fehlen, wo ſind denn die? — Herr v. Po⸗ 
lignac verſicherte, fie ſeien um Paris und könnten nötigenfalls in 
zehn Stunden in der Hauptſtadt verſammelt ſein. — Und am 
25. Juli waren die Ahnungen im Publikum noch ſo unklar, daß 
der Prinz von Condé dem Herzog von Orleans ein großes Feſt gab. 

Während dieſer Zeit empfing ein Maun, der ſeit 
etlichen Monaten eine ſtarke geheime Verbindung mit 
dem Hofe unterhielt, Herr Kaſimir Perier, in ſeinem 
Hauſe im Boulogner Walde ein Billet in dreiwinkliger 
Form. Er öffnete es ängſtlich in Gegenwart ſeiner Familie. 
Sein Geſicht hatte einen bleifarbenen Teint angenommen. 

Alſo freimaureriſcher Verrat der Regierungsbeſchlüſſe an den 
Freimaurerbruder und Mitglied des Deputiertenausſchuſſes für 
die Revolution, ſogar in beſter Ordensform, in der dreiwinkligen 
Geſchäftsform. Die techniſch⸗ſymboliſchen Ordensformen ſind, 
nach Anſicht meines Tempels, die des Dreiecks A und des läng⸗ 
lichen Quadrats [J. Erſtere Form iſt die der geiſtig⸗beratenden 
und leitenden Syſteme, letztere die der faktiſchen Ausführung, daher 
die Briefform im Dreieck, die der Kommunikation der leitenden 
Körperſchaften und Brüder, die Briefform im länglichen Quadrat 
die des Befehls gewiſſer Ausführungen bezeichnet. 

Noch an demſelben Tage geſchah die Vollziehung der Unter⸗ 
ſchriften der Ordonnanzen. 

Ihr Erſcheinen regte nur in den Kreiſen der Banquiers, 
der Kaufleute, der Fabrikanten, der Drucker, der Advokaten und 
Journaliſten auf, ſonſt allgemeine Gleichgültigkeit. Aber Herr 
Arago (jene freimaureriſch-republikaniſche Berühmtheit) ſah den 
Marſchall Marmont, Herzog von Raguſa, mit flammenden Blicken 
und verſtörten Zügen auf ſich zukommen. „Nun!“ rief der Mar⸗ 
ſchall heftig, „die Ordonnanzen ſind wirklich erſchienen. Ich habe 
es doch geſagt. Die Unglücklichen, in welche ſchreckliche Lage 
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verſetzen fie mich. Am Ende muß ich noch den Degen ziehen, 
um Maßregeln zu verteidigen, die ich verabſcheue!“ — Nichts 
verkündete das Nahen von Volksſtürmen. Man ſagte, das Volk 
rühre ſich nicht. 

Die Herren Thiers, Chatelain und Canchois⸗Lemaine faßten 
die Proteſtationen für die Journale ab und im Geſchäftslokal 
des National trat eine beſonders aus Wählern beſtehende Ver⸗ 
ſammlung zuſammen. Es handelte ſich darum, diejenige Art von 
Oppoſition zu organiſieren, die in England mit dem Wider⸗ 
ſtande Hamdens begonnen und mit der Hinrichtung Karls J. 
geendet hatte. 

Man wendete ſich an die richterliche Gewalt, und da ſich 
die Tribunale hauptſächlich aus der Bourgeoiſie rekrutierteu, fo 
gelang es leicht, daß die Geranten des Courier-Frangaise, des 
Journal du Commerce und des Journal de Paris ſich vom 
Präſidenten des Tribunals erſter Inſtanz, Herrn Debelleyme, eine 
Ordonnanz erwirkten, welche den Druckern befahl, ihre Preſſen 
den nicht genehmigten Journalen zu leihen. 

Der Geſchichtſchreiber pflegt den Ausdruck „Bourgeoiſie“ in 
der That für Freimaurerei, deren Lebenselement jene iſt, zu 
brauchen. Der ſouveräne Richterſtand in allen konſtitutionellen 
Staaten iſt ja bereits, mehr und weniger, nur formal und ökono⸗ 
miſch noch ein ſogenannter Staatsdienerſtand, in der Wahrheit 
verwaltet er ſchon die richterliche Staatsgewalt als richterliche 
Ordensgewalt. Er wagte es hier aber ſogar, bereits ſich partiell 
die Regierungsgewalt anzumaßen. 

Und daß die Wähler dem Orden ziemlich angehörten, ja die 
Richtigkeit der Bedeutung des vom Schriftſteller gebrauchten Aus⸗ 


druckes „Bourgeoiſie“ für Freimaurerorden, erklärte dieſer Orden 


der Welt ſelbſt in ſeiner neueſten Zeitſchrift für Freimaurerei von 
Fiſcher, Deputiertenmeiſter der Loge Apollo zu Leipzig, Jahrgang 
1832, I. Heft, S. 123. Er ſagte: „Nach der Julirevolution 
ſuchte Lafayette, der die Logen ſehr fleißig beſuchte, der Regierung 
Ludwig Philipps in den Freimaurern eine Stütze zu geben, die 
er für um ſo wichtiger anſehen konnte, als die Freimaurerlogen 
unter der Reſtauration großen Einfluß auf die Wahlen übten 
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und die Niederlage der Regierung entſchieden; was leicht 
begreiflich iſt, denn es find mehr als hunderttauſend Freimaurer 
in Frankreich, alſo eine größere Anzahl, als die ehemalige Zahl 
der Wähler betrug.“ 

Ja, dem Advokaten Dupin, nach der Revolution von 1830 
Präſident der Deputiertenkammer, bekannt als höheres Drbens- 
mitglied, entfiel in der Kammer ſelbſt das naive Geſtändnis: 
„daß, wenn auch die Revolution von 1830, an der er 
großen Auteil hatte, nicht diejenige der Mehrheit des 
Volkes geweſen, fo ſei fie doch wenigſtens die Revolu— 
tion des Menſchengeſchlechtes;“ woraus denn klar folgt, 
daß die Mehrheit des franzöſiſchen Volkes und mithin auch 
andere Völker, welche jener Revolution fremd blieben, nicht zum 
Menſchengeſchlecht gehören, ſondern daß unter denſelben die 
Freimaurerlogengeſellſchaften aller Länder verſtanden werden, welche 
ſich ſelbſt rühmten, beſagte Revolution vorbereitet und durchgeführt 
zu haben. (Ludwig v. Haller. Die Freimaurerei und ihr Ein⸗ 
fluß in der Schweiz. Schaffhauſen 1840 und 1841.) 

Am 27., fährt Herr Blanc fort, machte ſich der thätigere 
Teil der Bourgenifie ans Werk, das Volk aufzuwiegeln und nichts 
wurde verabſäumt, um das Volk in Bewegung zu ſetzen. Der 
Globe, der Temps und der National waren erſchienen und in 
einer Unzahl von Exemplaren verbreitet worden. 

Das kühnſte Journal war der Temps des Herrn Baude. 

Aus der Rolle, welche dieſer Herr in den folgenden Tagen 
auf dem Stadthauſe ſpielte, leuchtet ein, daß er Ordensmitglied 
des ſchwarzen Syſtems war und ſomit eine Rolle ſpielte, die ihm 
vorgezeichnet war. 

Sein Haus lag in der Straße Richelieu, einer der frequen⸗ 
teſten von ganz Paris und die Preſſen ſtanden im Hintergrunde 
eines großen Hofes. Man meldet die Ankunft des Polizeikom⸗ 
miſſärs mit einer Abteilung Gendarmerie zu Pferde. Alsdann 
läßt Herr Baude die Thüren der Druckerei ſchließen und beide 
Flügel des auf die Straße gehenden Hofthores öffnen. Redak⸗ 


teurs, Drucker, Arbeiter aller Art ſtellen ſich in zwei 7 9 8 auf, 
Eckert, Freimaurerei. V. 
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Herr Baude ſteht mit unbedecktem Haupte in der Mitte; ringsum 
die tiefſte Stille. 

Herr Baude antwortet dem Kommiſſär, der ihm den Zweck 
ſeines Kommens, die Beſchlagnahme der Preſſen anzeigt: „Sie 
kommen im Namen der Ordonnanzen, um unſere Preſſen mit 
Beſchlag zu belegen; ich aber fordere Sie im Namen des Geſetzes 
auf, ſich nicht an ihnen zu vergreifen.“ Der Kommiſſär läßt 
einen Schloſſer holen; Herr Baude tritt dieſem entgegen, läßt 
ſich einen Kodex geben und verlieſt mit lauter Stimme den Ar⸗ 
tikel des Geſetzes, der gewaltſamen Einbruch mit Strafe belegt. 
Und als dies nicht genug wirkt, fügt er bei: „Nur zu, es handelt 
ſich für euch bloß um Galeerenſtrafe.“ Zugleich appelliert er 
vom Kommiſſär an den Aſſiſenhof und zieht eine Schreibtafel 
hervor, um eine Liſte der Zeugen zu fertigen. Die Schreibtafel 
geht von Hand zu Hand und jeder ſchreibt ſeinen Namen ein. 
Der Schloſſer entflieht. Endlich muß man zu dem Schloſſer ſeine 
Zuflucht nehmen, der die Ketten für die Galeerenſklaven fertigte. 

Und warum wurde Herr Baude nicht ſofort verhaftet, der 
ſich erfrechte, einen Regierungsakt für einen Raubangriff zu pro⸗ 
klamieren und im Verleſen des Geſetzes klaren Sinn zu fälſchen? 


Jumittels leitete Herr Thiers die Wählerverſammlung, Herr 


Kaſimir Perier in ſeiner Wohnung die von Deputierten. Eine 
andere Schattierung von Deputierten verſammelte ſich bei Herrn 
Laborde und dachte an kühnere Maßregeln. 

Man greift nicht fehl, wenn man in erſterer die Kinder der 
blauen, in der zweiten die der roten, in der dritten die der 
ſchwarzen Ordensfahne ſich denkt. 

Und dieſer letzteren gehorchte die Geſellſchaft der That, der 
amis du peuple, welche die thätigſten Reſte der geſprengten frü⸗ 
heren Geſellſchaften in ſich aufgenommen hatte und von der die 
Leipziger Zeitung vom Jahre 1832, Nr. 46 berichtete: „Die 
Stifter der Klubbiſten der amis du peuple waren größten— 
teils Freimaurer.“ 

Jene Verſammlungen der vornehm bürgerlichen Ordensrevo⸗ 
lution begriffen natürlich vor allem die Notwendigkeit der raſchen 
Schaffung einer revolutionären Kriegsarmee; aber für Leute vor⸗ 
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nehmen, ja geweihten Standes ſchickt es ſich nicht, die eigene 
Ehre, weniger noch die eigene Haut zu Markte zu tragen. Da⸗ 
für hat man die profanen, dummen, gemeinen Maſſen! — Die 
nächſten Erſcheinungen auf den Straßen zeigten die gefaßten erſten 
Beſchlüſſe in jenen verſchloſſenen Räumen. Man hatte ja die 
Fabrik⸗ und Verkaufsherren im Orden, man gab dieſen die Wei⸗ 
ſung, ihre armen Arbeitermaſſen auf die Straßen zu jagen und 
ihnen zu ſagen: Wollt ihr eſſen, ſo jagt unſeren Beleidiger, den 
König fort, bis dahin kein Brot, kämpft oder hungert! — 

Die Fabrikanten, die Druckerherren ſchloſſen alſo ihre Ge⸗ 
ſchäfte und entließen ihre Arbeiter mit den Worten: „Wir können 
euch kein Brot mehr geben!“ 

Ihrerſeits ergriff die Regierung auch gar keine 
Maßregel. In Paris, wo man vor kurzem die Garniſon 
verringert hatte, ſtanden höchſtens 12,000 Soldaten; das 
Parquet der Staatsanwälte war gar nicht in Kenntnis geſetzt 
worden; auf dem Kriegsminiſterium war Herr v. Champagny (der 
Stellvertreter des Miniſters Bourmont und ein ebenſo tüchtiger, 
als treuer Offizier) auf Einzelnheiten der Verwaltung angewieſen. 

Abends ſieben Uhr hatte noch kein ernſtlicher Kampf ſtatt⸗ 
gehabt. Da feuerte ein Fremder“) aus einem Hotel und ver⸗ 
anlaßte eine Salve, welche ihn und ſeine zwei Bedienten tötete. 
Endlich war die erſte Barrikade gebaut. Dazu ſchrie man dem 
aus Garden und aus Linie beſtehenden Militär entgegen: es 
lebe die Linie! — Elegante Frauen riefen aus den Fenſtern den 
Soldaten zu: „Thut dem Volke nichts zu leide!“ — Es wurden 
gedruckte Blättchen verbreitet mit den Worten: „Das Vaterland 
hält für den erſten Oberſten, der gemeinſchaftliche Sache mit dem 
Volke macht, eine Marſchallsſtelle bereit.“ 

Um nun den Aufſtand zu regeln, berieten ſich Herr Thiers, 


) Man beachte nur, welche Rollen in allen revolutionären Dramas 
die Fremden ſpielen, die doch an ſich an der Sache kein Intereſſe 
haben. Immer ſpielen ſie die gefährlichſten Anfangsrollen, weil ſie ver⸗ 
möge ihres Unbekanntſeins und ihrer Fluchtbereitſchaft am ſchwerſten greif- 
bar ſind. Darum entſendet ſie der Orden im anderen Lande zur Hilfe den 
Brüdern. 
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Canchois⸗Lemaine, Chevallier, Baſtide, Dupont bei Herrn Cadet⸗ 
Gaſſicourt über die Mittel. 

In der Nacht vollendete man die Verführung der poly⸗ 
techniſchen Schule. 

Erſt am 28. Juli gab Herr v. Polignac dem Herzog von 
Raguſa die Ordonnanz, welche ihm das Kommando der erſten 
Diviſion übertrug. Er entwarf einen Plan, der die Truppen nur 
verderben und nichts behaupten konnte. 

Herr Audry von Puyraveau hatte die Deputierten zu Mittag 
in ſein Hotel beſchieden, und davon ließ er eine Anzahl Studenten 
und Arbeiter mit dem Bedeuten Nachricht geben, man müſſe den 
Deputierten Angſt einjagen, um ſie zu entſcheidenden Schritten 
zu treiben. Endlich mußte die Beratung im Erdgeſchoß bei 
einem offenen Fenſter, ſomit unter den Augen jener Volkshaufen 
ſtattfinden. 

Herr Guizot verlas einen Proteſtationsentwurf, in dem ſich 
die aufgelöſte Kammer für rechtlich fortbeſtehend, zur Zeit aber 
durch Gewalt an der Übung ihres Rechtes behindert erklärte. — 
Herr Kaſimir Perier trat zu Herrn Laffitte mit den Worten: 
„Man muß durchaus mit Marmont unterhandeln, vier Millionen 
wären hier nicht übel angebracht.“ Der Gedanke fand Anklang 
bei der Verſammlung. Herr Laffitte wird beauftragt, vier Mit⸗ 
glieder zu bezeichnen, welche mit ihm die Deputation bilden ſollen, 
er nennt Herrn Perier, Mauguin, Lobau und Gerard. 

Aber noch vor den Deputierten ging Herr Arago zum Mar⸗ 
ſchall. Im Vorſaal befanden ſich viele höhere Offiziere. Sein 
Eintreten verurſacht große Aufregung, man ſieht in ihm das 
Meduſenhaupt der Revolution. Da tritt einer dieſer Offiziere 
des Königs, ein geborner Pole hervor und ſagt: Wenn einer die 
Hand gegen Sie erhebt, ſo haue ich ſie ihm ab, und eben dieſen 
Polen entſendete dann der Marſchall zum König mit dem Bericht 
über die Deputationsverhandlung und über ſeine Lage. 

Herr Arago drang in den Marſchall, abzudanken. Dieſer 
antwortete endlich: Nun denn, auf den Abend, ich will ſehen. 
Wo denken Sie hin, entgegnete Arago, dann iſt es zu ſpät. 
Soll ich Ihnen alles ſagen? Ich habe auf meinem Wege hierher 
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unter der Menge unſelige Worte gehört: Man ſchießt, hieß es, 
das Volk mit Kartätſchen zuſammen. Marmont bezahlt feine 
Schulden! — Da erſchien die Deputation unter Laffitte. Das 
Reſultat der Verhandlung war, daß der Marſchall dem König 
ſchrieb und dringend die Rücknahme der Ordonnanzen empfahl. 
Der Marſchall hatte nach dem Willen des Königs früher bereits 
Haftbefehle gegen Laffitte, Audry v. Puyraveau, Lafayette, Euſebe 
v. Salverte, Marchais erlaſſen müſſen; allein es war ihm nicht 
eingefallen, ſolche auch in Vollzug zu ſetzen. Jetzt traten Männer, 
die er feſtnehmen laſſen ſollte, keck vor ihn hin, was that der 
Marſchall? — er entlehnte gerade dem Deputationsakt den Vor⸗ 
wand, dieſe Befehle zurückzunehmen. 

Der Stellvertreter des Kriegsminiſters, Herr v. Champagny, 
verſäumte nichts, um ſeinem Dienſt gut vorzuſtehen, aber man 
ließ ihn über alles in Unwiſſenheit und fragte ihn nie um Rat. 
Der Fürſt von Polignac empfing die militäriſchen Notizen, deren 
er bedurfte, von einem dem Kriegsminiſterium völlig fremden Mann. 
Man hatte nicht einmal daran gedacht, die Lager von Luneville 
und St. Omer in Kenntnis zu ſetzen. Herr v. Champagny 
ſchlug es ausdrücklich vor, aber nun war die Telegraphen⸗ 
linie abgeſchnitten. Von drei Brüdern, die den Telegraphen 
unter ſich hatten, waren zwei liberal, nur der dritte ein Royaliſt. 
Die Depeſche wurde von einem armen Invaliden mit hölzernem 
Bein fortgetragen. Noch hatten die Truppen ihren Proviant 
nicht regelmäßig erhalten. Herr v. Champagny, welcher hörte, 
daß die Proviantanftalten bedroht ſeien, meldete dies ſogleich ins 
Hauptquartier. Man ſchickte zwei Kompagnien Veteranen (Napo⸗ 
leoniſche), die, kaum angelangt, ſich entwaffuen ließen. Inmittels 
waren die Verbindungen unterbrochen und die Truppen mußten 
hungern! 

Im Einverſtändnis mit Herrn Perier eilte Herr v. Girardin 
nach St. Cloud, um den Monarchen zum Widerruf der Ordon⸗ 
nanzen zu bewegen, andere ſolche Verſuche folgten ohne Reſultat. 
Am Abend gab der Dr. Thibault dem Baron Vitrolles, der des 
Königs Vertrauen hatte, im Namen des Generals Gerard ein 
viereckiges Blättchen Papier, auf dem die Namen des Herzogs 
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von Montemart und Gerard ſtanden, mit dem Erſuchen, ſie dem 
Könige zu Miniſtern vorzuſchlagen. Der Baron ſagte zu. 

Herr Blanc bezeichnet auch hier wieder S. 163 ſorgſam die 
Form des Billets, denn er weiß, daß die ganze Schwere der 
Bedeutung von ſeinen mitgeweihten Freimaurerbrüdern verſtanden 
wird. Ich habe bereits oben die beiden Formen der Ordens⸗ 
korreſpondenz, in der des Triangels und in der des länglichen 
Quadrates in ihren verſchiedenen Bedeutungen dargelegt. 

Inzwiſchen begab ſich der General Vincent zu der Hofdame, 
Frau v. Goutant, derſelben, welche am nämlichen Tage durch 
blindes Gefahrſchreien den König zur Flucht zu bringen beſtrebt 
ſchien. Er machte ihr den Vorſchlag, die Herzogin von Berry 
und ihren Sohn nach Paris zu entführen. Man wolle einen 
Abſtecher nach Neuilly machen, ſich daſelbſt des Herzogs von 
Orleans bemächtigen und ihn geradezu in die Gefahren der Unter⸗ 
nehmung verwickeln. Dann wolle man durch die Vorſtädte in 
Paris einziehen, die Herzogin von Berry ſolle das Kind dem 


Volke zeigen und der Großmut der Kämpfenden anver⸗ 


trauen! — Der Plan wurde Karl X. noch rechtzeitig verraten 
und von ihm vereitelt. 

Wer, meine geehrten Leſer, erkennt in dieſer letzten Floskel 
nicht die abgenutzte Ordensfloskel vom Vertranen zu dem guten, 
großmütigen Volke wieder, womit Ludwig XVI. mit Gattin und 
Sohn in den Tempel und zum Tode, ſo viele andere Monarchen 
zum Verderben ihrer Krone geführt wurden. Man hätte mit dem 
ſchönen Plane den Thronerben gefangen und damit die Revolu⸗ 
tion und den Herzog von Orleans zum Herrn des Thrones und 
der königlichen Familie gemacht. Und wollte man dieſe meine 
Folgerung noch zu gewagt finden, ſo wird man aus der Ver⸗ 
handlung am folgenden Tage zwiſchen dem Gouverneur der Tuile⸗ 
rien, Herrn v. Glandevès und Herrn Laffitte, über die Verſöh⸗ 
nung der Revolution mit der königlichen Familie, klar erſehen, 
daß jener Entführungsplan mit den Häuptern der Revolution 
feſtgeſtellt war, denn Laffitte antwortete: „Geſtern noch wäre das 
möglich geweſen und wenn die Herzogin ihre Sache von der des 
alten Königs getrennt und ſich dem Volke gezeigt hätte, ihren 
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Sohn an der Hand haltend und eine dreifarbige Fahne tragend.“ 
Derſelbe Herr Laffitte war es aber, der dem Ordensbruder, dem 
Herzog von Orleans, das Tragen der Krone als Ordenskrone 
zugeſichert und alles zur Verwirklichung gethan hatte. 

Am 29. Juli früh drang ein Bürger, Namens Galle, geführt 
von einem Unbekannten, den die Soldaten ungeſtört 
paſſieren ließen, durch die Linie der Wachen, zum Marſchall 
und rief ihm zu: „Ihre Truppen ſchießen von Balkonen auf 
harmloſe Bürger.“ *) „Ich habe den Truppen befohlen, bloß zu 
ihrer Verteidigung Feuer zu geben. Eine Proklamation wird 
Paris davon in Kenntnis ſetzen,“ antwortete der Marſchall. — 
„Ei wie, Herr Marſchall,“ fuhr Galle fort, „ſchon ſeit zwei 
Tagen laſſen Sie auf das Volk ſchießen, und die Municipalbehörde 
hat ſich noch nicht gezeigt?“ — „Es iſt wahr,“ rief der Mar⸗ 
ſchall, die Hand an die Stirn legend — und er rief ſeinem 
Sekretär: „Die Maires ſollen ſich in einer Stunde verſammeln.“ — 
„Erlauben Sie mir,“ entgegnete Galle, „Ihnen zu ſagen, was 
geſchehen muß: Gehen Sie augenblicklich und thun Sie dieſem 
Feuern Einhalt, das Sie von hier aus hören; gehen Sie nach 
St. Cloud und ſagen Sie dem König, daß wir unſere Straßen 
entpflaſtert haben, daß die oberen Teile unſerer Häuſer mit Pflaſter⸗ 
ſteinen angefüllt ſind, daß hunderttauſend der tapferſten Soldaten 
Paris nicht nehmen würden; daß viele Leute, die ſich auf den 
Krieg verſtehen, und ich vor allen zuerſt, ſich an die Spitze 
der Bevölkerung ſtellen werden, wenn er nicht beiſpielloſe Kon⸗ 
zeſſionen macht!“ — Der Herzog antwortete niedergeſchlagen: 
„der König wiſſe alles, aber er würde vielleicht auf eine Depu⸗ 
tation hören, vorausgeſetzt, daß ſie von der Bürgerſchaft ausginge.“ 

Die Proklamation wurde auch wirklich vom Marſchall er⸗ 
laſſen, ja er erteilte Befehle, das Feuern einzuſtellen, 
doch konnten dieſe Befehle nicht zu den betreffenden Truppen ge⸗ 
langen. — Und wer war dieſer mächtige Galle? — Dagegen 
verweigerte der Marſchall den Artilleriſten förmlich die Erlaubnis, 
die Kanonen in der Straße Rohan ſpielen zu laſſen, und als ein 


) Auch vielverbrauchter Ordensausdruck für Rebellen. 
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junger Offizier des 6 Garderegiments einige Kugeln auf den 
Quai Voltaire werfen wollte, fuhr ihn der Marſchall zornig an: 
Wollen Sie denn die ganze Stadt von Grund aus zerſtören? — 
Endlich murden vom Marſchall Gefangene, ſtatt ſie ſtandrechtlich 
vor den Augen der Rebellen ſofort nach dem Belagerungsgeſetz 
hinrichten zu laſſen (wovon nicht ein Beiſpiel vorkam), freige⸗ 
laſſen, um durch ſie die Proklamationen verbreiten zu laſſen, Pro⸗ 
klamationen, welche der Rebellion die Verſicherung gaben, die 
Truppen ſeien in ihre Gewalt gegeben, denn fie dürften nur nad) 
einem Angriff ſich wehren. Man konnte alſo ſtraflos in Maſſen 
ſie umringen, es bedurfte nur der geringen Klugheit, ſie nicht 
eher anzugreifen, bis man ſie ſchon in der Hand habe. a 

Herr Baude erſchien auf dem Stadthauſe. Er machte ſich 
zum Sekretär einer idealen Regierung, ließ Proklamationen ver: 
breiten und befahl einem Advokaten, den erſten Präſidenten des 
königlichen Gerichtshofes zu verhaften und ins Stadthaus zu 
bringen. Er nahm die Kaſſe des Stadthauſes in Beſchlag mit 
fünf Millionen, traf umſichtige Verpflegungsmaßregeln, und ordnete 
die Bildung eines Ausſchuſſes in jedem der zwölf Bezirke von 
Paris, welche Ausſchüſſe mit dem Stadthaus in ſtete Korre⸗ 
ſpondenz zu treten hatten. Der ſogenannte General Dubourg 
hatte dort den militäriſchen Oberbefehl übernommen. 

So bildeten dieſe zwei Männer der ſchwarzen Fahne wirklich 
einige Stunden lang die Regierung. Man gehorchte ihnen. 

„Mitten unter den Sorgen dieſer ſo kühn uſurpierten Gewalt“ 
— erzählt Herr Blanc S. 158 T. I. weiter — „empfing Herr 
Baude einen Beſuch von Herrn Claproth, Attaché der 
preußiſchen Geſandtſchaft. Dieſer ſagt ihm: das Be— 
nehmen des Pariſer Volkes während dieſer denkwür— 
digen Tage habe ſämtliche Mitglieder des diploma— 
tiſchen Corps nicht nur mit Staunen, ſondern auch mit 
Bewunderung erfüllt; ihre Depeſchen enthielten den 
Ausdruck dieſer doppelten Geſinnung und machten die 
Erhaltung des Friedens zwiſchen dem monarchiſchen 
Europa und dem revolutionierten Frankreich wahr: 
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Ferner hatte Herr Baude dem ſchwediſchen Geſandten aufge⸗ 
fangene Depeſchen unerbrochen zurückſtellen laſſen. Auch er kam 
dafür eilig auf das Stadthaus und verſicherte Herrn Baude, nichts 
gleiche der Hochachtung, welche das ebenſo energiſche als 
beſonnene Benehmen der Par iſer dem diplomatiſchen 
Corps eingeflößt habe; jedenfalls werde die Nachricht davon 
am ſchwediſchen Hofe gut aufgenommen werden. 

Andererſeits erſchienen ſogar der Großreferendar der Pairs⸗ 
kammer, Herr v. Simonville und Herr v. Argout beim Marſchall 
von Raguſa, nachdem fie vergebens vom Herrn v. Polignac die Zu⸗ 
rücknahme der Ordonnanzen gefordert hatten, und machten ihm das 
Anſinnen, die Miniſter zu verhaften, die ſich des Verbrechens 
ſchuldig gemacht, für die Sache des Königs das Wohl 
der Diener des Königtums aufs Spiel geſetzt zu haben. 
Der Herzog ſchwankte, Herr v. Glandowez bot ſeinen Degen an. 
Herr v. Peyronnet trat ein. Um eine letzte Anſtrengung zu 
machen, begaben ſich die Herren v. Simonville und Argout nach 
St. Cloud. Auch fie erſchöpften an Karl X. vergebens ihre Über: 
redungskunſt. 

Aber auch in den einzelnen Blutkämpfen zeigte ſich ſo viel⸗ 
fältig die Wirkung der geheimen Ordensverſchwörungsgeſellſchaft 
in Ausbrüchen des Verrates. 

Eine Kolonne Rebellen, zweihundert bis zweihundertfüufzig 
Mann ſtark, marſchierte auf ein Depot der königlichen Garde auf 
dem Place de l’Estrapade zu. Die Soldaten zeigten ſich an 
den Fenſtern mit Flinten in der Hand. Man rief ihnen zu: 
Schießt nicht, es ſoll euch kein Leid geſchehen! und die Kolonne 
rückte immer weiter vorwärts. Dieſen Augenblick benutzte ein 
junger Mann, Namens d'Hoſtel, und kletterte ſchnell ans 
Fenſter hinauf. Er ſagte zu dem Offizier einige Worte, 
die man nicht hörte, aber in demſelben Augenblick ſah 
man dieſen ſeinen Rock ausziehen und den jungen Mann 
damit bekleiden, während er ihn in feine Arme ſchloß. 
Der Poſten wurde geräumt. 

Vom Stadthauſe wehte die ſchwarze Fahne, auf der könig⸗ 
lichen Wohnung die dreifarbige, die Angſt befiel die Männer der 
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blauen Fahne, und Unruhe die der roten Fahne, fie konzentrierten 
ſich um Herrn Laffitte und dieſer beeilte ſich, dem Herzog von 
Orleans die förmliche Erbietung der noch ſogenannten Krone zu 
machen. Man mußte der Regierung des ſchwarzen Syſtems auf 
dem Stadthauſe eine Regierung der proviſoriſch geeinten blauen 
und roten Syſteme entgegenſtellen und eine bewaffnete Macht 
dieſer zur Verfügung ſtellen, wollte man für Leben und Eigen⸗ 
tum einige Sicherheit haben. — Man beeilte ſich daher vor 
allem, Herrn v. Lafayette das Kommando von Paris zu über⸗ 
tragen und ernannte — um ihn nicht Alleinherr werden zu 
laſſen — den General Gerard zum Leiter der aktiven Ope⸗ 
rationen. 

Die Deputierten — erzählt Herr Blane S. 179 ibid. — 
die bei Herrn v. Laffitte einen kleinen Klub gebildet hatten, in 
welchen das Publikum nicht zugelaſſen wurde, ſchwankten in Be⸗ 
ziehung auf die Organiſation der Civilgewalt zwiſchen einer pro= 
viſoriſchen Regierung, wie Herr Mauguin verlangte, und einer 
bloßen Municipalkommiſſion.) Die letztere Idee ſiegte und die 
Mitglieder der Kommiſſion wurden, ſechs an der Zahl, durch 
Kugelung gewählt.“) Die Namen, die aus der Urne kamen, 
waren die der Herren Kaſimir Perier, Laffitte, Gerard, Odier, 
Lobau und Andry Puyraveau. Odier lehnte ab und wurde durch 
v. Schoonen erſetzt, Gerard berief ſich auf ſeine militäriſchen 
Pflichten und Herr Mauguin trat an ſeine Stelle. 

Kaum war — jagt Herr Blanc — die Municipalkommiſſion 
zuſammengetreten, jo veröffentlichte fie folgende Akte, ein unver: 
werfliches Zeugnis des Mißtrauens, welches dieſe Bourgeoiſie, 
die ſich der Leitung der Angelegenheiten zu bemächtigen im Be- 
griffe ſtand, gegen das Voll bewaffnete. 

*) Der erſtere Plan war Forderung der Republikaner, der letztere 


Antrag ging von der blauen Fahne aus und wurde von Herrn Guizot 
vorgetragen. 

LAlſo war vorher eine Kandidatenliſte entworfen, über deren Eintritt 
das Los entſcheiden ſollte, doch ſchien dieſe Kugelung kaum mehr als ein 
Spiel geweſen zu ſein, denn ſie brachte die Namen, die man eben erwarten 
mußte. 


Ba. 


— 107 — 


Ihre Proklamation lautete: 

„Die in Paris anweſenden Deputierten babe 
ſich verſammeln müſſen, um die ernſtlichen Ge— 
fahren zu beſeitigen, welche die Sicherheit des 
Eigentums und der Perſonen bedrohen. In Er— 
mangelung jeder regelmäßigen Organiſation iſt 
eine Kommiſſion ernannt worden, um über die 
Intereſſen aller zu wachen.“ 

Inmittels hatte der Zauber ſeines hiſtoriſch-revolutionären 
Namens den alten Lafayette auf den Schultern der jubelnden, 
nichtsdenkenden Maſſen auf das Stadthaus getragen, wo die 
Regierung der ſchwarzen Fahne ſofort begriff, daß ſie dieſer hiſto⸗ 
riſchen Macht im Augenblick nicht gewachſen ſei. Als Herr Arago 
den ſogenannten General Dubourg von Lafayettes Ankommen in 
Kenntnis ſetzte, antwortete Dubourg: „Ehre dem Ehre gebührt!“ 
ging Lafayette augenblicklich entgegen, verbeugte ſich ehrfurchtsvoll 
vor ihm und dieſer übernahm die Gewalt. Er beeilte ſich, die 
Nationalgarde wieder ins Leben zu rufen und auf ihre Fahnen 
das Feldgeſchrei ſeines Freimaurerordens mit einer vielgebrauchten 
kleinen Umſchreibung der Brüderlichkeit ſetzen zu laſſen, das Feld⸗ 
geſchrei: Freiheit, Gleichheit und Ordnung! — Erſt auf 
dringende Vorſtellungen eines Agenten des Herzogs von Orleans 
gegen dieſe Gleichheitsproklamation, welche im Augenblick zu den 
gefährlichſten Mißverſtändniſſen führen könne, wurden andere 
Fahnen beſtellt. 

Noch am 29. zogen ſich die Truppen aus Paris nach St. Cloud 
zurück, wo ſie ausgehungert und niedergeſchlagen ankamen. „Aber, 
wie kam es — fragt Blanc S. 173 — daß die Hauptſtadt frei 
war? Welche geheimnisvolle Macht hatte ſo brave, ſo wohl⸗ 
disciplinierte Truppen veranlaßt, vor einigen zerſtreuten, größten⸗ 
teils aus Arbeitern und Knaben beſtehenden Haufen zurückzu⸗ 
weichen? — In dieſem Ereignis lag etwas für alle Unbegreifliches 
und das Staunen war allgemein!“ — 

Nun, ich denke nicht, daß dieſe Frage ernſt gemeint war, 
ſchon die Worte „geheimnisvolle Macht“ deuten die Löſung an, 
die Herr Blanc in einer jo zahlreichen Sammlung der allſeitigen 
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Verrätereien ſo ſchlagend dokumentierte. Und ſeine Geſchichte der 
nächſten Tage ſchloß der Galerie der nichtswürdigſten Verrätereien 
noch die würdigſten Seitenſtücke an. Man hatte die braven 
Truppen in Paris hungern laſſen, man ſetzte dieſes Zerſtörungs⸗ 
ſyſtem gegen ſie am Wohnſitz des Königs fort, für den ſie ge⸗ 
opfert wurden. Man fügte die freie Erlaubnis an die Revolu⸗ 
tionärs hinzu, mit den Truppen unbehindert zum Zweck zu ver⸗ 
kehren, ſie in ihrer elenden Lage für die Revolution zu gewinnen. 

Das Brot wurde ihnen aus weiter Ferne auf kleinen Karren 
zugeführt, und die Rationen wurden ihnen mit ſtrengſter Spar⸗ 
ſamkeit zugeteilt. Herr v. Champagny machte den Vorſchlag, 
eine große, nach Paris beſtimmte Herde Schlachtvieh in Beſchlag 
zu nehmen und dafür Staatspapiere zu zahlen; vergebens, man 
hatte das Kühnſte gewagt und gab ſich das Anſehen, das Geringe 
nicht wagen zu dürfen. 

Niemand kommandiert — ſagten die Truppen — höchſtens 
zeigen ſich einige Generale, die mit gleichgültigen Geſichtern und 
Epauletten auf Civilröcken mitten unter uns herumſpazieren. Die 
Dienſte ſind nicht geregelt; nichts iſt verſucht worden, um die 
Fehler wieder gut zu machen, welche überall Mutloſigkeit ver⸗ 
breitet haben. Was will man aus der Armee machen? Man 
ſage es uns. Iſt es nicht Zeit, daß das Hofleben aufhöre und 
das Leben im Feldlager ſeinen Anfang nehme? — 

Doch um das Maß ſeiner Verrätereien überfließen zu 
machen, geſchah vom Marſchall Marmont noch die nichtswürdigſte 
ſeiner Thaten. 

Um das Vertrauen der Soldaten zu erheben, kam der Dau⸗ 
phin auf die Idee, eine Proklamation zu erlaſſen. Herr v. Cham- 
pagny verfaßte fie; fie war lebhaft und eindringlich. Man be⸗ 
glückwünſchte die Truppen zu ihrer Ergebenheit und ermunterte 
ſie zu ſtandhaftem Ausharren. Noch war aber die Proklamation 
nicht veröffentlicht, als man ſchon dem Dauphin meldete, ein 
Oberoffizier wünſche ihn zu ſprechen. Es war der General 
Talon, derſelbe, der zwei Tage vorher am Stadthauſe die ganze 
Kraftanſtrengung des Aufſtandes ausgehalten hatte. Seine Ge- 
ſichtszüge drückten zugleich Entrüſtung und Schmerz aus. Er 
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ſprach von einer Proklamation, die man den Truppen vorgeleſen, 
worin man ihre Treue anrufe, und ihnen als eine glückliche 
Nachricht die Rücknahme der Ordonnanzen verkünde! — 
Er für ſeine Perſon, fügte er hinzu, fühle ſich einer probefeſten 
Ergebenheit fähig und habe es bewieſen, aber das werde er nie 
zugeben, daß man ihn entehre. Der Dauphin war aufs höchſte 
überraſcht und geriet in den heftigſten Zorn, als er erfuhr, daß 
der Marſchall ihm heimlich und verräteriſch ein ſolches infames 
Prävenire geſpielt habe. Er mißhandelte ſogar den Marſchall 
und ließ ihn verhaften. 

Die braven Truppen waren verraten und wurden abſicht⸗ 
lich dem Schlachten preisgegeben, verraten von ihrem komman⸗ 
dierenden höchſten Marſchall, verraten von hohen und niederen 
Offizieren, verraten von den Verpflegungsbeamten, verraten in 
den Umkreiſen ihres Monarchen. Gingen am Abend des zweiten 
Tages einzelne Abteilungen auseinander, wer mag ihnen in ihrer 
ſchändlichen nutzloſen Preisgebung ein hartes Urteil ſprechen? 

Jetzt endlich übernahm in St. Cloud der Dauphin den 
Oberbefehl und der Marſchall Marmont wurde davon entlaſſen. 
Man ließ die Soldaten im Park lagern. 

So war denn der militäriſche Oberbefehl in königliche Hände 
genommen, aber damit die That nicht retten könne, ſchloß gleich⸗ 
zeitig der König die Kapitulation ſeiner Ergebung an die Revo⸗ 
lution ab, überwunden von den raſtloſen Beſtürmungen des Herrn 
v. Vitrolles, des Grafen Girardin, des Herrn Simonville und 
ſo vieler anderer. Er nahm die Ordonnanzen zurück und er⸗ 
nannte den Herzog von Montemar, wie das viereckige Blättchen 
gefordert hatte, zum Miniſter; das bisherige Miniſterium wurde 
aufgelöſt. — Und wie vollkommen Karl X. dieſen Akt ſeiner 
Gefangengebung begriff, leuchtet klar hervor aus folgender Scene. 
Der Herzog von Montemar nahm den Schein an, die miniſterielle 
Rolle ablehnen zu wollen, um durch Ergebung des Königs an 
ſich, deſſen um ſo vollkommener Herr zu werden. 

Da ſprach der König zu ihm: Sie weigern ſich alſo, mir 
und meinen Miniſtern das Leben zu retten? — Der Herzog ant⸗ 
wortete: Wenn Euere Majeſtät das von mir verlangen. — Ja, 
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nichts anderes, fiel ihm der König ins Wort, ich muß noch von 
Glück ſagen, daß man mir bloß Sie aufnötiget. 

Der Mann, der in der That Karl X. regierte, war der 
Baron v. Vitrolles. Er mit dem Herrn v. Simonville und 
v. Argout bildeten auch den den Herzog v. Montemart regieren⸗ 
den Rat. 

Es wurde beſchloſſen, in aller Eile Ordonnanzen zu erlaſſen, 
wodurch die vom 25. zurückgenommen, die Nationalgarde wieder 
hergeſtellt, der Befehl über dieſe dem Marſchall Maiſon anver⸗ 
traut, Herr Kaſimir Perier zum Finanz-, der Marſchall Gerard 
zum Kriegsminiſter ernannt werden ſollten. — Tief in der Nacht 
weckte der Herzog v. Montemart den König und Herr v. Vitrolles 
drang dem heftig widerſtrebenden König ſeine Unterzeichnung ab. 

Der unſelige Schritt trug nur die von der Revolution damit 
beabſichtigte Frucht. Der Monarch legte der Welt das dreifache 
Geſtändnis ſchwerer Schuld, der des Geſetzbruches, der Blutſchuld 
und ſeiner Niederlage ab. Die Revolution hatte die monarchiſchen 
Staatsgewalten übergeben erhalten, der monarchiſche Widerſtand 
hörte auf und die mit der monarchiſchen Autorität vollkräftig 
gewordene Revolution ſchritt um ſo kühner fort. Von dieſem 
Augenblick gehörten ihr die Heere der Monarchie und gehorchten 
ihr die Provinzen. Die Revolution acceptierte die unſeligen 
Sündenbekenntniſſe der Monarchie, welche die Revolution legi⸗ 
timierten und verſagte, nunmehr auf einem anerkannten Rechts⸗ 
boden ſtehend, den Gehorſam. Herr Laffitte erklärte den könig⸗ 
lichen Geſandten, es ſei zu ſpät und Herr Perier geſtattete ihnen 
weder das Wort, noch das Verleſen der Rücknahmeordonnanzen. 

Indeſſen hatte Karl X. noch 12,000 ihm treu gebliebene 
Truppen um ſich, Paris ſo nahe, als ihm der treuergebene Cham⸗ 
pagny folgenden trefflichen Plan vorlegte: Der König ſolle ſich 
nach Orleans begeben und dort alle Truppen konzentrieren, der 
Marſchall Oudinot und der General Coötlosquet möchten die 
Kommandos über die Lager von Lunéville und St. Omer über⸗ 
nehmen, die man auf dem Marſche glaubte. Ferner ſolle man 
ſich der fünfzig Millionen bemächtigen, die aus der Casbah von 
Algier eben auf der Rhede von Algier angekommen waren. Dazu 
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möge der König deu Kriegsminiſter, Marſchall Bourmont aus 
Afrika mit zwei Regimentern zurückrufen; dieſer aber ſolle die 
rohaliſtiſchen Provinzen des Südens durchziehen und den auf⸗ 
gerufenen Royaliſten im Weſten die Hand reichen. — Vergebens, 
der König konnte infolge anderer Einwirkungen zu keinem Ent⸗ 
ſchluſſe kommen. Hoflager und Hauptquartier wurden nur nach 
Rambouille verlegt. — Ein ſchwacher Monarch iſt durch Hin⸗ 
gebung der Treue nie zu retten, er verſteht ſie weder zu würdigen, 
noch zu brauchen; die Treue opfert ſich und dem Vaterlande iſt 
nichts genützt. N 

Noch am 30. Juli wurde im Hauſe des Herrn Laffitte von 
ihm mit Herrn Thiers, Mignet und Larégny, den drei Redakteuren 
des National, des Courier Frangaiſe und des Commerce, eine 
Orleansſche Proklamation beſchloſſen, welche, von Herrn Thiers 
entworfen, in dieſen Blättern erſchien. 

Mittags verſammelten ſich die Deputierten wieder im Palais 
Bourbon und Herr Laffitte, durch Zuruf zum Präſidenten er⸗ 
nannt, eröffnete die Sitzung. Ein einziges Mitglied ſaß auf den 
für die Verteidiger des alten Monarchen aufbewahrten Bänken, 
dieſer ſeltene Ehrenmann war Herr Hyde von Neuville. Er ver⸗ 


langte, eine Kommiſſion aus Pairs und Deputierten ſolle beauf⸗ 


tragt werden, geeignete Maßregeln vorzuſchlagen, um alle Inter⸗ 
eſſen zu verſöhnen und alle Gewiſſen zu beruhigen. Der Vor⸗ 
ſchlag wurde angenommen. Da verkündete der General Gerard, 
es ſeien eben 1500 Mann aus Rouen mit Kanonen angekommen, 
welche auf dem Montmartre aufgeſtellt ſeien. Die Freimaurer⸗ 
partei, Herr Laffitte und Genoſſen, verſchmähten ſo auch den Trug 
des Schreckens, als Mittel für ihre Zwecke, gegenüber der National⸗ 
verſammlung nicht, wie ſie dasſelbe gegenüber dem König durch 
Maiſon und Conſorten that. 

Der General Sebaſtiani erſtattete bald Bericht über die Be⸗ 
ratungen der Kommiſſion und ſtellte den Antrag auf Annahme 
folgenden Beſchluſſes: „Die Verſammlung der in Paris anweſenden 
Deputierten hat es für dringend notwendig gefunden, Se. könig⸗ 
liche Hoheit, den Herzog von Orleans zu bitten, daß er ſich in 
die Hauptſtadt verfüge, um allda die Funktionen eines Reichs⸗ 
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verweſers zu übernehmen und ihren Wunſch gegen ihn auszu⸗ 
ſprechen, daß die dreifarbige Kokarde beibehalten werde.“ 

Der Antrag wurde angenommen, allein ſo groß war noch 
immer die Furcht vor einer kräftigen Erhebung des Monarchen, 
daß weder der Präſident noch die Deputierten die Unterzeichnung 
wagten. Und als die Abſchrift an die Municipalkommiſſion kam, 
ſchrieb Herr Mauguin dem Herrn Laffitte zurück: als Regierungs⸗ 
akt könne die Veröffentlichung nicht ſtattfinden, dazu bedürfe es 
noch der Unterzeichnung. 

Dennoch wurde eine Kommiſſion von zwölf Mitgliedern er⸗ 
nannt, nach Neuilly zu reiſen und dem Herzog von Orleans den 
Beſchluß zu eröffnen. 

Da ich nicht beabſichtigen kann, eine Geſchichte jener Tage 
zu geben, ſondern da mein Zweck nur dahin geht, aus der vor⸗ 
handenen Geſchichte die revolutionäre und verräteriſche Thätigkeit 
des Ordens gegenüber der Krone nachzuweiſen, ſo laſſe ich natür⸗ 
lich ſowohl alle jene Akte unberührt, welche auf Rechnung des 
Herzogs ſelbſt kommen, obſchon auch er Ordensmitglied war, als 
auch jene, welche den Kämpfen der drei verſchiedenen Ordens⸗ 
ſyſteme unter ſich angehören. Aber es gehört zum Verſtändnis 
des fortgeführten Verrates gegen den alten Monarchen, des Um⸗ 
ſtandes zu gedenken, daß auch der Herzog noch, ja leicht in höherem 
Grade die Macht fürchtete, welche Karl X. noch verblieben war. 
Er wünſchte ſcheinbar gewaltſam nach Paris geführt zu werden. 
Er kam in großer Furcht und nahm die Regentſchaft in noch 
größerer Angſt an. 

Allein anſtatt von ſeiner Macht und von dem ihm gebotenen 
Plan Gebrauch zu machen, ließ Karl X. ſich von einem zuver⸗ 
ſichtlichen Vertrauen zu der Treue des Herzogs vou Orleans, 
den er mit Wohlthaten überhäuft hatte, und welcher dieſes Ver⸗ 
trauen durch die verwerflichſten Mittel der Verſtellung erworben 
und genährt hatte, zu der unglücklichſten weiteren Selbſtaufgabe 
verleiten. 

Am 1. Auguſt erhielt der Herzog eine königliche Ordonnanz, 
welche ihn zum Reichsverweſer ernannte und den Zuſammentritt 
der Kammern für den 3. Auguſt billigte. 
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Sofort drangen Herr Perier und Genoſſen auf eine ſcharfe 
Zurückweiſung der Ernennung und Herr Perier entwarf die Ant⸗ 
wort, welche der Herzog billigte, ihr aber unbemerkt eine ſehr 
andere beim Schluß des Couverts unterſchob. 

Und dieſer Brief war von einem Inhalt, der Karl X. mit 
hoher Freude und mit dem zuverſichtlichſten Vertrauen erfüllte, er 
war es, der Karl X. zu dem letzten unſeligſten Schritt noch ver⸗ 
leitete, zu dem ſeiner und des Dauphins Abdankung zu Gunſten 
ſeines Enkels, Heinrichs V. 

Am 2. Auguſt kam der General Latour⸗Friſſae mit der Ab⸗ 
dankungsurkunde im Palais Royal an, allein vergebens forderte 
er Zulaſſung zum Reichsverweſer. Er wendete ſich endlich an 
jenen Herzog von Montemart, dieſer ließ ſich die Urkunde behän⸗ 
digen, von ihm nahm fie der Reichsverweſer, allein dem Abs 
gejandten ließ er weder eine Antwort zugehen, noch geſtattete er 
der Perſon Gehör. Aber in der Deputiertenkammer zeigte der 
Reichsverweſer die Abdankung des Königs und des Dauphins mit 
dem Beiſatze an: er habe dieſe Urkunde im Reichsarchive nieder⸗ 
legen laſſen, allein er verſchwieg, daß dieſe Abdankungen zu Gunſten 
Heinrichs V. geſchehen und daß ihm darin aufgetragen ſei, deſſen 
Throngelangung zu publizieren und inmittels die Vormundſchaft 
und die Regentſchaft zu führen. 

Dagegen war der Orden mit ſeinem Ordensreichsverweſer 
weit entfernt, dem Könige die Bedingung der Annahme ſeiner 
Abdankung zu erfüllen; aber es galt, bevor man das neue Ordens⸗ 
königtum zu proklamieren wagte, den alten König durch fort⸗ 
geſetzten Verrat auch noch zur Verabſchiedung ſeiner Armee und 
zum Exil zu bringen. Man beſchloß daher, unter dem Vorwande 
nötigen Schutzes gegen Volksangriffe eine Kommiſſion an ihn 
zu ſenden, welche ihn zur Verlaſſung des Landes bewegen und 
ihn als eine Art Ehrengeleite bis zum Schiffe bringen ſollte. 
Dieſen Auftrag erhielten der Marſchall Maiſon, Herr Odilon 
Barrot, Herr v. Schoonen und Herr Jacqueminot; und um ihre 
Annahme ſeitens des Königs zu ſichern, wurde der Herzog von 
Coigny beauftragt, ſie bei Karl X. vorzuſtellen. So verſteht der 
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trauens zu Maſchinen der Operationen der Revolution zu machen, 
ſobald er eines Vertrauensmannes bedarf. 

Dennoch nahm Karl X. die Kommiſſion nicht an und ſie 
reiſte unverzüglich nach Paris zurück. Man beſchloß hier, den 
Schrecken mitwirken zu laſſen. Sofort ließ man in den Straßen 
von Paris ausſchreien: Karl X. bedroht Paris, auf nach Ram⸗ 
bouillet. Ins Palais Royal hatte man von dem Waffenhändler 
Lepage einen großen Korb mit Piſtolen bringen laſſen, die Herr 
v. Rumigny nebſt Pulver an die Zöglinge der polytechniſchen 
Schule verteilte. Und um ſich im Katzmannſchen Reithauſe Pferde 
zu verſchaffen, brauchten einige ſolche Schüler nur ihren Namen 
und Stand auf einem Billet zu unterzeichnen, welches lautete: 
„Anweiſung auf ein Pferd.“ — Der Rappell wurde geſchlagen, 
wie zu Zeiten der größten Gefahr, der General Pajol erhielt 
Befehl, ſich an die Spitze der Expedition zu ſetzen und der Oberſt 
Jacqueminot wurde ihm beigegeben, dem ſich Georg Lafayette, 
der Sohn des alten Revolutionsgenerals, angeſchloſſen hatte. 
Fiaker, Omnibus, Kabrioletts, Wagen aller Art wurden requiriert, 
und um drei Uhr ging die Expedition ab, an 15,000 Mann 
ſtark, zuſammengelaufenes Geſindel mit leichtſinniger Jugend, 
bewaffnet mit Spießen und aller Art ſonſtigen Waffen, ohne 
Zucht und ohne Soldatenbildung, das Ganze, außerhalb den 
Straßen von Paris, ein Objekt augenblicklicher Vernichtung für 
ein einziges Kavallerieregiment. 

Aber dieſer lächerlichen Expedition voran fuhr wieder jene 
Kommiſſion. Beim König angekommen, ergriff Herr Odilon 
Barrot das Wort, ſprach von den Schrecken des Bürgerkrieges, 
von den Gefahren, noch glühenden Leidenſchaften zu trotzen und 
ſtellte endlich, als der König auf die Bedingung ſeiner Abdankung, 
auf die Thronbeſteigung ſeines Enkels kam, mit ſchmeichelnder 
Stimme vor: man dürfe keinenfalls den Thron Hein- 
richs V. auf Blut ſtellen. — „Und 60,000 Mann — fügte 
der Marſchall Maiſon ſchnell hinzu — bedrohen Ram⸗ 
bouillet!“ — Da erſucht ihn der König um ein Geſpräch unter 
vier Augen. Nach kurzem Zögern willigt der Marſchall ein. Der 
König faßt ihn ſcharf ins Auge und ſagt zu ihm: „Mein Herr, 
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ich glaube an Ihre Loyalität und bin bereit, Ihrem Worte zu 
trauen, iſt es wahr, daß die Pariſer Armee, die heranzieht, 
60,000 Mann ſtark iſt?“ — Der Marſchall zögerte nicht, die Lüge 
zu antworten: Ja, Sire. — Und Karl X. ergab ſich in die 
Abreiſe! a 

Den Truppen las man den Brief des Königs an den Reichs⸗ 
verweſer vor und der Herzog von Luxembourg veröffentlichte einen 
Tagesbefehl, worin er der Garde zu wiſſen that, daß ihre Stel⸗ 
lung unter Heinrich V. dieſelbe ſein werde, wie unter Karl X. 
Ein allgemeiner Tagesbefehl lautete: „Unmittelbar nach der Ab⸗ 
reiſe des Königs werden ſich fämtliche Regimenter der Garde 
zu Fuß und der Gendarmerie nach Chartres in Marſch ſetzen, 
wo ſie alle nötigen Lebensmittel erhalten werden. Die 
Herren Corpschefs werden ihre Regimenter verſammeln und ihnen 
erklären, daß Se. Majeſtät ſich mit dem innigſten Bedauern ge⸗ 
nötiget ſehe, ſich von ihnen zu trennen, daß der König ſie beauf⸗ 
trage, ihnen ſeine Zufriedenheit zu erklären, und daß er ihr ſchönes 
Benehmen, die Ergebenheit, womit fie ſich den Mühſeligkeiten 
und Entbehrungen unterzogen, die fie während dieſer unglückſeligen 
Umſtände heimgeſucht haben, niemals vergeſſen werde.“ 

Der König ſchickt den braven Truppen der Garde, die ihn 
begleitet haben, zum letzten Male ſeine Befehle zu, dahin lautend: 
daß fie ſich nach Paris begeben und allda dem Reichsverweſer 
unterwerfen, welcher alle Maßregeln zu ihrer Sicherheit ge⸗ 
troffen hat. 

Endlich übergab Karl X. der Kommiſſion noch die Juwelen 
der Krone und der König wurde zu einem auf dem Zwangstrans⸗ 
port ins Ausland befindlichen Privatmann. 

Wirft man nun einen Rückblick auf den ganzen Verlauf dieſer 
elenden Revolution, ſo liegt ihre innere Erklärung deutlich vor. 
Die Freimaurerzeitung zu Leipzig gab uns den Nachweis des 
Grundausgangs. 

Der Freimaurerorden beherrſchte die Wahlen für die Depu⸗ 
tiertenkammer und mittels ihrer zur Landesvertretung gelaugt, 
war es dem Orden möglich geworden, auf dem ftraffreien Boden 
der Kammer die Revolution zu beginnen und die Regierung 
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Schritt für Schritt bis zu dem Grade der Machtloſigkeit herab⸗ 
zudrücken, der ein Fortregieren unmöglich und nur die Wahl 
zwiſchen der Selbſthilfe der Notwehr und der Ergebung an das 
Weſen der Republik ließ. Dieſe in der Volksrepräſentation hier⸗ 
für gewonnene Möglichkeit würde aber dennoch die wirkliche 
Erreichung dieſes Zieles nicht verbürgt haben, hätte nicht der 
Verrat in den höchſten Kreiſen der königlichen Umgebung und 
des Staatsdienſtes dazu die Bundeshand ſeiner harmoniſchen 
Mitwirkung gereicht. Die hunderttauſend Männer des Ordens 
gehörten bekanntlich, wie überall, ſo auch in Frankreich, den ver⸗ 
mögenderen und den höheren Bildungsklaſſen, alſo den Klaſſen 
an, aus welchen ſich der Staatsdienſt ſchon der Natur der Sache 
nach mehr noch rekrutieren muß, als ſelbſt die Deputiertenkammer, 
nicht zu gedenken, daß der Ordensmann den Ordensmann be⸗ 
fördern, daß mithin auch deshalb der Staatsdienſt ſich vorzüglich 
und nach und nach ganz mit Ordensmännern füllen müſſe. 
Hinausgedrängt aus dem Boden klarer Geſetzlichkeit auf den 
Boden möglicher Beſtreitung derſelben, fand die Regierung keinen 
anderen Gegner ſich gegenüber, als dieſelben Ordensdeputierten. 
Jetzt in den Nebel geſetzlichen Eifers ſich hüllend, riefen ſie Gott 
und Menſchen zu Zeugen des ungeheueren Verbrechens des König⸗ 
tums gegen das Land auf; und damit die für die Ordens⸗ 
intereſſen gleichgültigen niederen Volksklaſſen deren Verletzung 
durch die Krone mitempfinden lernten, trieben die Fabrikanten, 
dem Orden angehörig, die arbeitenden Volksmaſſen aus den nähren⸗ 
den Werkſtätten brotlos auf die Straße. Die Zerſtörung der 
Innungen macht die Maſſe der kleineren Gewerbebürger zu Skla⸗ 
venarbeitern der reichen Fabrikanten des vornehmen Bürgertums, 
dieſer ſteten Zubehör des Ordens. Mittels ihrer ſchließt der 
Orden den Arbeitern die Brotſchränke und — er hat eine Armee, 
die der Hunger für ihn in die Hölle gegen den Teufel, leichter 
noch gegen Himmel und gegen Gott treibt, denn ſo lange die Herren 
noch unbefriediget ſind vom Gegner, ſo lange iſt der Hunger die 
häusliche Einquartierung. Der Fabrikant bleibt der Gott dieſer 
unglücklichen Maſſen, bis ſie vom Rebellieren ihres Herrn gegen 
ſeinen Herrn, endlich auch das Rebellieren gegen ihren Herrn und 
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feine Beraubung lernen. Und der Orden, der fie zu Arbeits— 
ſklaven machte, iſt es, der ſie, ſobald er ſelbſt der Fabrikherren 
nicht mehr bedarf, belehrt und gegen ihre Brotherren führt. 

Endlich erkennt man im ganzen Verlauf der Geſchichte jener 
Tage nur einen, aus Deputierten beſtehenden, die ganze Revolution 
erzeugenden, bewegenden und regierenden Körper, außer welchem 
nur einzelne, in ihrer Wirkſamkeit unbedeutende, aber doch auch 
mit dem Centralkörper mehr und weniger ſichtbare Perſönlichkeiten 
ſich bemerklich machten. 

Dieſen deutlich erkennbaren Körper bildeten: die Herren Kaſi⸗ 
mir Perier, Laffitte, Lafayette, Thiers, Guizot, Lobau, v. Schoonen, 
Gerard, Odilon Barrot, Maiſon, Cauchois-Lemaine, Chevallier, 
Mauguin, Baſtide, Dupont, Cadet⸗Gaſſicourt, Sebaſtiani, Andry 
v. Puyraveau, Labbey v. Pompiers, Berand, Dimnon, Bavoux, 
v. Laborde, Arago, Mignet, Cavaignac. Und der hochwürdige 
Orden wird nicht zu leugnen vermögen, daß dieſe Sterne mit 
kaum zwei Ausnahmen am mitternächtlichen Himmel ſeiner Logen 
glänzten. 

Im Dienſt oder auf Seite des Königs aber machten ſich als 
ihre Werkzeuge bemerkbar: der Baron von Vitrolles, v. Girardin, 
der Marſchall Marmont, der Herzog von Montemart, v. Simon⸗ 
ville, der Herzog von Argout. Und man ſucht auch nach dieſen 
Namen nicht vergeblich in den Logenliſten jener Zeit; wir lernten 
ſie bereits kennen. 

Und endlich iſt es weltbekannt, daß der große Mitſchuldige 
jener Herren, der Herzog von Orleans, ein erhabenes Mitglied 
des Ordens war, wie vor ihm ſein Vater. 

Fragt man aber endlich nach dem Weſen der neuen könig⸗ 
lichen Ordensſchöpfung und nach der Urſache, warum nur eine 
ſolche, warum nicht eine republikaniſche? — ſo hat uns über 
letztere Frage Herr Laffitte ziemlich verſtändlichen Aufſchluß hinter⸗ 
laſſen. Er erklärte dem Herrn v. Glandevès: „Andere wünſchen 
wohl eine Republik, allein ſie fürchten eine gar zu tief greifende 
Umwälzung. Ich ſehe darin, daß den Herzog von Orleans kein 
Nimbus umgiebt, daß ihn das Volk weder geſchichtlich, noch ſounſt 
kennen lernte, nur Vorteil, keinen Nachteil. Da er gar keine 
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Macht über die Einbildungskraft beſitzt, wird es ihm um fo 
weniger leicht werden, über die Schranken zu treten, in denen 
man das Königtum halten muß. Es handelt ſich auch nicht um 
das perſönliche Intereſſe des Prinzen, ſondern um das Intereſſe 
des mit Anarchie bedrohten Landes. Welcher Prinz hat ſich 
aber offener und lauter zum Liberalismus bekannt?“ — 

Und Mitglied geworden des erſten Miniſteriums des neuen 
Ordenskönigreiches unter der Firma des Herzogs von Orleans, 
ſprach er am 10. November 1830 auf der Tribüne der Kammer 
die Worte aus: 

„Als Mitglieder der alten und der neuen Verwaltung, haben 
wir uns über unſere Abſichten und unſer Benehmen zu erklären. — 
Jeder im Rate wußte und glaubte, daß die Freiheit mit Ordnung 
gepaart ſein muß, daß die fortwährende Vollziehung der Geſetze, 
bis zu ihrer Reformation unumgänglich notwendig iſt, wenn nicht 
Verwirrung entſtehen ſoll. Jeder war voll von den Erfahrungen, 
welche die Revolution von 1789 der Welt vermacht hat. Jeder 
wußte, daß die Revolution vom Jahre 1830 in einem 
gewiſſen Maß erhalten werden, daß man Europa mit 
ihr ausſöhnen mußte, indem man eine haltungsvolle 
Mäßigung mit Würde paartez über alle dieſe Punkte war 
man einig, weil nur kluge und verftändige Männer im Rate 
ſaßen.“ 

Die Sprache iſt deutlich. Das blaue Syſtem der demokra⸗ 
tiſchen Monarchie und das rote Syſtem fürchteten allzuſehr ihr 
Erliegen gegen das ſchwarze Syſtem, das ſeine Fahne bereits 
aufgeſteckt hatte, ſobald erſtere beide Syſteme ſich zu bekämpfen 
begonnen haben würden und die franzöſiſche Revolution wieder 
den Kampf mit der Monarchie Europas aufnehmen ſollte. Dazu 
iſt der Ordenszweck nicht auf die Eroberung Frankreichs beſchränkt, 
ſondern fein Ziel iſt die Weltherrſchaft. Er darf daher die Er- 
oberungen in einem Lande nicht eher allzu kühn weiter führen, bis 
er mindeſtens in den Nachbarlanden auf ziemlich gleiche Stufe 
gekommen iſt, um ſich den Kampf in dieſen nicht zu erſchweren. 
Die Erfahrungen am Ende des verfloſſenen Jahrhunderts beſtätig⸗ 
ten dieſes Princip. Wäre man damals in Paris bei der demo— 
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kratiſchen Monarchie ſtehen geblieben, man hätte ſchon zu jener 
Zeit wenigſtens das ganze proteſtantiſche Deutſchland dafür ge⸗ 
wonnen. In zehn Jahren hatte man dann ohne Schwierigkeit 
überall die Republik und in fünf weiteren Jahren die ſchwarze 
Umwälzung. 

Das blaue Syſtem war eben in der Übermacht geweſen, es 
hatte die Revolution gemacht und regiert, ſo einigten ſich die 
Führer des roten Syſtems, Herr Mauguin, Cavaignac und Ge⸗ 
noſſen mit ihm über eine vollkommene demokratiſche Monarchie, 
ein Thron auf republikaniſchem Grunde, ein unhaltbares Zwiſchen⸗ 
ding, verwaltet von einem Ordensmitglied, das eben außer dem 
Orden auch gar keine Stützen hatte, mithin Werkzeug bleiben oder 
ohne Mühe fallen mußte. 

Kaum war der revolutionäre Sieg in Paris entſchieden, fo 
beeilte ſich auch der Orden, wieder Geſellſchaften der That zu dem 
Zweck ins Leben zu rufen, die gleiche Revolution weiter über 
Europa auszubreiten. Und das nächſte Land dafür ſollte Bel⸗ 
gien ſein. Die franzöſiſche Staatsgewalt aber ſollte gezwungen 
werden, die junge Revolution unter ihren Schutz zu nehmen, 
denn es iſt, wie bereits gedacht, Ordenstaktik, daß jede ſiegende 
Revolution in einem Lande, der ſchwächeren, noch niedergehaltenen 
Revolutionskraft im anderen Lande die Hand biete. 

Es wurde als Geſellſchaft der That aus dem Freimaurer⸗ 
orden der Klub der ami du peuple geſtiftet. Die Leipziger 
Zeitung vom Jahre 1832 Nr. 46. berichtete ausdrücklich, daß 
dieſe Klubbiſten größtenteils aus Freimaurern beſtänden. Er orga⸗ 
niſierte und bewaffnete ein eigenes Bataillon von Freiſchagren 
nach Belgien. (Vergl. Louis Blanc I. C. T. II. S. 95.) 

Und aus dem hohen Orden wurde noch ein Geſchäftsaus⸗ 
ſchuß zur Korreſpondenz mit den Brüdern in Belgien und für 
die Expeditionen dahin gebildet. An ſeiner Spitze ſtand Herr Mau⸗ 
guin; mit ihm wirkten die Generale Lamarque und Richmont. 
(Vergl. Louis Blanc 1. C. T. II. S. 56.) Wir haben Herrn 
Mauguin als Ordensbruder kennen gelernt, die beiden Generale 
mußten, da ſie in dieſer Verbindung erſchienen, es ſelbſtverſtänd⸗ 
lich ſein. 
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F. 2. 


Der Marſch der Revolution über Belgien nach Deutſchland. Die Revolution 
zu Brüſſel. 


Seit Menſchenaltern hatte Belgien nicht den hohen Grad 
blühenden Wohlſtandes geſehen, deſſen es ſich unter dem ebenſo 
weiſen als wohlwollenden Scepter des Hauſes Naſſau, in der 
Verbindung mit Holland und unter einer gemeinſchaftlichen Ver⸗ 
faſſung erfreute, in der die Rechte der alten und der neuen Pro⸗ 
vinzen mit ängſtlich gerechter Gewiſſenhaftigkeit abgewogen waren. 
Das Land der Fabriken fand in dem Weltſpeditionshandel Hol⸗ 
lands mittels einer mächtigen Handelsmarine und blühender Kolo⸗ 
nien die ergiebigſten Abſatzquellen. Nur ein Stand hatte das 
Recht der Klage, der der katholiſchen Geiſtlichkeit, über Unter⸗ 
ordnung der Kirche unter einen Miniſter, einen Laien, vielleicht 
nicht einmal einen Gläubigen, im Gegenteil unter einen Frei⸗ 
maurer, einen Feind der Kirche, unter einen Gebannten des heili⸗ 
gen Vaters. Aber auch dieſe Klage, ſo gerecht ſie immer war, 
war nicht eine eigentümlich niederländiſche, ſie war damals noch 
eine europäiſche. Nur an einem Übel, dem faſt gemeinſchaftlichen 
der proteſtantiſchen Dynaſtien, litt auch das Haus Naſſau, an 
dem des unſeligen Protektorats des Freimaurerordens. Natürlich 
mußten auch ihm daraus die Früchte reifen, welche unausbleiblich 
jeder monarchiſchen Familie aus der Begünſtigung der Weltver⸗ 
ſchwörungsgeſellſchaft gegen alle Monarchien früher oder ſpäter 
erwachſen. 

Nachdem die holländiſchen Logen ſich beeilt hatten, der alten 
Republik Frankreich zu helfen, das Land zu erobern und das 
Haus Naſſau zu verjagen; nachdem ſie unter Napoleon ihren 
Logen die Namen „des heiligen Napoleon“, „der heiligen 
Louiſe“ und „der Wiege des Königs von Rom“ zu geben, ſäum⸗ 
ten ſie nicht, mit der gewohnten kühnſten Dreiſtigkeit, demſelben 
von ihnen verjagten Hauſe Naſſau die Bewahrung einer uner⸗ 
ſchütterten Treue vorzulügen und ſchmeichelnd, wie immer zu 
bitten: „Der hohe Monarch möge geruhen, dem Orden ſeinen 
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hohen Schutz und einen Prinzen des Hauſes zum hohen Protektor 
zu gewähren, endlich zu geſtatten, daß die Loge „zum heiligen 
Napoleon“ den Namen „Wilhelm Friedrich“ führe. Alles wurde 
huldvoll bewilligt und drei Jahre ſpäter empfing der jüngere 
Prinz die Ordensweihen. („Die Freimaurerei in ihrem Zuſam⸗ 
menhange mit den Religionen der alten Agypter, der Juden und 
der Chriſten.“ Bearbeitet und mit Noten von R. S. Acerellos. 
Leipzig 1836, bei Weber. 2. Aufl. T. III. S. 115, 116 u. 117.) 

Was konnten fernerhin alle Wohlthaten der Monarchen in 
einem Lande helfen, dem man das revolutionäre Gift täglich in 
ſtärkeren Doſen einflößen durfte? — Katholiken und Proteſtanten 
unter einem proteſtantiſchen Königshauſe, welche Elemente zur 
gegenſeitigen Aufhetzung! — eine Mehrheit von Sprachen, mehr⸗ 
fache Stammverſchiedenheiten! — welch ein weites ſchönes Feld 
für die Saat des Unfriedens! — 

Dieſe und andere Nebenfelder waren bereits mit raſtloſem 
Ordensfleiß möglichſt angebaut, als der Sieg des Ordens zum 
Beginn des Kampfes gegen die legitime Monarchie auch in Bel⸗ 
gien aufrief, wozu die Brüder in Paris, nach üblicher vorſichtiger 
Ordenstaktik, ſich beeilten, Emiſſäre abzuſchicken, welche in unglück⸗ 
lichen Ausgangsfällen die Schuld ſcheinbar auf ſich nehmen, mit 
ihr zurückflüchten in die ſichere Heimat, ja, welche im unglück⸗ 
lichſten Fall der Heimatsbehörde ausgeliefert werden müſſen, die 
dann an ihre Beſtrafung nicht denkt, wodurch es aber möglich 
wird, daß die inländiſche Brüderſchaft ihre ſittliche Entrüſtung 
über das Unterfangen dem Monarchen in der Stille ausſpreche 
und kühn ihre Loyalität verſichere. Und doch leuchtet es ein, 
daß zwei, drei, vier, ſechs in ein Land geworfene Fremde nicht 
im Augenblicke die Maſſe von Fäden anſpinnen können und dafür, 
noch obendrein in der Stille, ohne laut und öffentlich predigen 
zu dürfen, ſofort ſo viel Anklang finden, um über Nacht eine Re⸗ 
volution zu machen. Aber niemand denkt heute ſelbſt, jedermann 
betet nach, was der Orden vorſagen läßt. Iſt die königliche 
Macht noch ſtark geblieben, jo erzählen die Blätter von Emiſſären 
einer fremden, fluchwürdigen Propaganda. (Ein Wort, um deſſen 
Sinn man ſich auch nicht kümmert.) Iſt die Revolution aber 
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vollkommene Siegerin, ſo ſagen dieſelben Blätter, das edle Volk 
habe ſich im Bewußtſein ſeiner Kraft und Würde erhoben. 

An der Spitze der belgiſchen, in die Öffentlichkeit hervor⸗ 
getretenen Thätigkeiten, ſtanden andererſeits: die Herren Wan de 
Weier, Nothomb, Baron von Hoogvorſt, Charles Rogier, Jolly 
von Coppin, Vanderlinden, Nikolai, Felix von Merode, Gende⸗ 
bien von Potten. 

Auch ſie gehörten natürlich zum Teil und in der größeren 
Mehrheit der blauen, zum Teil der roten Fahne an. Zur 
ſchwarzen Fahne pflegt man ſich nicht zu bekennen, bis für ſie 
die Zeit zum erfolgreichen Handeln gekommen iſt. — Herr Noth⸗ 
omb wurde ſpäter als Miniſter Apoſtat des Freimaurerordens. 
So nennt ihn die Latomia, Geheimſchrift für Freimaurer Bd. VII. 
S. 128, indem ſie den Brüdern dabei in Entrüſtung über ſeinen 
Verrat mitteilt: „daß er am 15. März 1845 im Nationalpalaſt 
nach der Sitzung der Deputiertenkammer, in Gegenwart der ſechs 
Deputierten,) Gracia, v. Man, v. Merode, Oſy und Vande⸗ 
neyde, gegen den Deputierten Verhaegen! ) gejagt habe: daß die 
Freimaurerei jetzt in Belgien in den Händen gewiſſer Männer 
zur mächtigen und gefährlichen Waffe geworden ſei! — daß der 
Aufruhr in der Schweiz den Machinationen der belgiſchen Loge 
ſein Leben verdanke; daß Bruder Defacyz, Großmeiſter der belgi⸗ 
ſchen Logen, im Sommer 1844 bloß aus dem Grunde eine Reiſe 
in die Schweiz gemacht habe, um jene Bewegung vorzubereiten, 
und daß auch in Belgien eine ähnliche Bewegung zu erwarten 
ſtände.“ 

Schon in der Nacht vom 25. auf den 26. Auguſt begann 
don jungen Leuten, welche aus dem Theater kamen, in dem ſie 
die Stumme von Portici geſehen hatten, der Tumult mit dem 
Rufe: Laßt uns die Pariſer nachahmen! — Ein Haus wurde 
geplündert, die dreifarbige Fahne entfaltet, die man alſo bereits 
vorher hatte anfertigen laſſen, und das Hotel des Juſtizminiſters 
Van Maanne in Brand geſteckt. 


) Ordensmeiſter. 
h Er war Großmeiſter, ſiehe oben das Motto zu Kapitel II. 
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Das genügte der ehrenwerten Bourgeoiſie, d. h. dem ehr⸗ 
würdigen Orden, das Protektorat einer ausgebrochenen Revolution 
mit der Rolle ſcheinbar loyaler Vermittlung zu verbinden, um 
ſtraflos die erſten Forderungen zu ſtellen, deren Gewährung einer⸗ 
ſeits ſchwächliche Nachgiebigkeit erzeugen und andererſeits den revo⸗ 
lutionären Mut zu kühnerer Thätigkeit entflammen ſoll. 

Man beeilte ſich, eine Deputation mit einer Adreſſe nach 
dem Haag zu ſchicken, in deren Schluß es hieß: „Voll Vertrauen 
auf die Güte Euerer Majeſtät und auf Ihre Gerechtigkeit haben 
die Bürger von Brüſſel nur deshalb ihre Mitbürger zu 
Ihnen geſandt, um die ſüße Gewißheit zu erlangen, (2) 
daß die Übelſtände, worüber man klagt, abgeſchafft werden, ſobald 
Sie davon in Kenntnis geſetzt ſind. Die Unterzeichneten ſind 
überzeugt, daß eines der beſten Mittel, zu dieſem ſo erſehnten 
Zwecke zu gelangen, die baldige Zuſammenberufung der 
Generalſtaaten fein wird.“ 

Man bemerke wohl, mit welchen ſüßen Worten der Heuchelei 

man den König zu bethören ſuchte, um nur vor allen Dingen 
die Revolution durch Vortragung der weißen Fahne der Loyalität, 
auf den Parlamentsboden zu erheben, auf dem die Revolution 
das Privilegium genießt, in voller Ruhe und Sicherheit die 
Revolution zu predigen, und ihre Aufruhrpredigten auf Landes⸗ 
koſten drucken, durch die Staatsgewalten verbreiten zu laſſen, 
endlich die Rebellion ungeſtört und ſicher organiſieren und leiten 
zu können. 
Man ſchlage die Geſchichte jeder Revolution nach, von der 
engliſchen gegen Karl J. bis heute, und überall wird man zuerſt 
dieſelbe Forderung finden. Erſt nur dieſes eine fichere Feld. Und 
ebenſo findet man überall dieſe Deputationen immer von Ordens⸗ 
gliedern geführt, dann den geſicherten parlamentariſchen Revolu⸗ 
tionsboden ſelbſt von Ordensgliedern beſetzt. 

Inmittels ging man in Brüſſel im Sturmſchritt vorwärts, 
augenfällig im Vertrauen auf Frankreichs Beiſtand. Man pflanzte 
die lang vergeſſene Fahne des kleinen Brabant auf, und ſprach 
thatſächlich die Löſung der Union mit Holland, als revolutionäre 
Forderung aus. 


— 


— 
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Am 31. Auguſt erſchienen der Prinz von Oranien und der 
Prinz Friedrich an der Spitze von Truppen zu Viloorde. Sofort 
wurde in Brüſſel ein Ausſchuß ernannt, zum Zweck, die Perſonen 


der Prinzen getrennt von ihren Truppen in die Stadt zu locken. 


Man darf um ſo gewiſſer ſein, daß dieſer Ausſchuß aus Ordens⸗ 
brüdern beſtand, als auch der Prinz Friedrich und außer ihm 
viele Offiziere dem Orden angehörten, ſo daß zuſammengewirkt 
werden konnte. Die Prinzen willigen anfangs nur unter der 
Bedingung ein, daß die ihr Haus beſchimpfende Fahne von Bra⸗ 
bant, als Fahne der Rebellion gegen das Haus Naſſau, eingezogen 
werde. Sofort deshalb Lärm und Barrikadenbau in der Stadt, 
trügeriſch heuchelndes Zureden der Brüder im Lager. Der Prinz 
von Oranien willigt ein, unter dem Geleite der Bürgergarden 
mit den Revolutionsfahnen von Brabant ſeinen Einzug zu halten. 
Er läßt ſich zur thatſächlichen Anerkennung der Revolution ver⸗ 
leiten, ja er kann ihrem Fahnenzeichen die militäriſchen Ehren⸗ 
bezeigungen nicht füglich verſagen. 

Die Bürgergarden empfangen ihn mit dem Jubel der Sieger 
über die Ergebung ihres Beſiegten. Bald erſcholl ſogar der Ruf: 
„nach dem Stadthaus!“ Der Prinz eilte wieder aus der Stadt 
zu kommen, ein Poſten fällte ſogar das Gewehr gegen ihn. Allein 
es folgten ihm Deputationen auf Deputationen; man ernannte 
in der Stadt einen Ausſchuß zur Beratung geeigneter Maßregeln. 
Er ſprach bereits die Forderung der Trennung von Holland aus. 
Und der Prinz ließ ſich auch dafür noch einnehmen, denn er 
ſprach: „Um dieſen Preis alſo, wollt ihr mir treu ſein?“ — 
„Ja, ja,“ lautete die Antwort. „Und ihr werdet euch nicht den 
Franzoſen anſchließen?“ — „Nie!“ — hieß es wieder. Am 
4. September verließ der Prinz Brüſſel, ohne etwas anderes 
gethan zu haben, als das Königtum gedemütigt, die Rebellion 
anerkannt und ihr Mut gegeben zu haben. 

Erſt am 23. September rückte der Prinz Friedrich mit 9000 
bis 10,000 Mann in Brüſſel unter dem Geheul der Sturm⸗ 
glocken ein. Allein anſtatt geradezu über die unvollendeten Barri⸗ 
kaden in das Innere der Stadt einzudringen und ſie kurz zu 
nehmen, führte man die armen Truppen nach dem Park und ließ 
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ſie ſich dort verſchanzen mit ihrer Artillerie. Hier blieben ſie 
drei Tage lang den Kugeln der belgiſchen Schützen, welche Herren 
der Place Royale waren, bloßgeſtellt, während nur ihre Artillerie 
die Häuſer der Stadt beſchoß. Nach drei Tagen aber zog die 
Armee wieder ab, ihre zahlreichen Toten und Verwundeten mit 
ſich fahrend. Alſo hier, wie zu Paris, ein Preisgeben der treuen 
Truppen zum Abſchlachten, damit der Sieg der Revolution ein 
möglicher werde. 

Was hätte Napoleon mit einem General gemacht, dem er 
10,000 Mann mit Kanonen gegeben, eine offene Stadt, ohne 
Beſatzung, ohne Artillerie, wegzunehmen, und der mit keinen 
anderen Früchten, als mit Leichen, ihm wieder zurückgekehrt 
wäre? — Kann man anders als an Verrat in den Reihen des 
Generalſtabes des Prinzen denken, der notwendig der Brüder 
viele um ſich haben mußte? — Warum flohen ſpäter die belgiſchen 
Rebellenheere ſo lächerlich vor den königlichen Kriegern? 

Nun, Belgien erhielt Schutz und Legitimation durch Europas 
monarchiſche Großmächte, doch die Geſchichte hiervon mit ſtrengem 
Freimut zu beleuchten, dürfte noch allzu bedenklich ſein. Es genüge 
zu ſagen: Preußens hoher Monarch wollte ſeinem erhabenen Ver⸗ 
wandten zu Hilfe kommen und die teuerſten Intereſſen feines 
Landes und Deutſchlands ſchützen. Oſterreich und Rußland er⸗ 
kannten dieſelbe Pflicht der Erhaltung der von ihnen zur Sicher⸗ 
heit Deutſchlands geſchloſſenen Verträge des Jahres 1815; man 
hatte darin ein nicht unmächtiges Zwiſchenreich zwiſchen Deutſch⸗ 
land und Frankreich geſchaffen, und dieſes Reich der Niederlande 
mit einer Linie der ſtärkſten Feſtungen umzogen. Es handelte 
ſich offenbar um die Frage: ob man die Wälle Deutſchlands dürfe 
niederreißen laſſen? — Verſtand und Herz des Königs von Preußen 
ſagten nein! aber die Ordensregierung in Paris drohte mit Krieg 
und Preußens König nahm die Hand vom Schwert, ja man ge⸗ 
ſtattete nachher Frankreich für Belgiens Revolution das zu thun, 
was Preußen für die Monarchie Naſſau nicht thun durfte. Welche 
geheimnisvolle Macht drängte in Berlin den erhabenen Monarchen 
gegen Verſtand und Herz ab von der Schützung der teuerſten 
Familien⸗ und Landesintereſſen? 
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Nun, auch dafür liegt der Schlüſſel zur Hand. Seit 1789 
gehörte Frankreich dem Orden der Weltverſchwörungsgeſellſchaft; 
von ihm aus und mittels ſeiner reichen Kräfte eroberte der Orden 
Europa, dann die Welt. Und nun ſehe man ſich die Männer 
an, welche ſeit jener Zeit den hohen Monarchen Preußens zur 
Seite ſtanden im Rat und im Feld; an ihrem Bett, wenn ſie 
entſchlummerten, zu ihren Füßen, wenn ſie erwachten; welche mit 
ihnen aßen und mit ihnen tranken — ſie gehörten zu mehr als 
zwei Dritteilen dem Orden der Weltverſchwörungsgeſellſchaft an, 
dem Orden ohne Vaterland, dem Verſchwörungsorden gegen jede 
Monarchie, gegen jeden Staat! 

Wie zu Paris, ſo hatte ſich ſchon in den erſten Tagen der 
Revolution auch zu Brüſſel eine proviſoriſche Regierung aus den 
höheren Ordensgliedern gebildet; ſie enthielt faſt alle oben bezeich⸗ 
nete Namen der revolutionären Hauptführer und es thut wohl 
und charakteriſiert das exkluſive Ordenselement, nicht ein Würden⸗ 
träger einer Kirche aus dem ſehr katholiſchen Lande erſchien in 
dieſer Regierung. 

Dieſe proviſoriſche Regierung beeilte ſich natürlich vor allen 
Dingen, einen Kongreß der Landesvertreter einzuberufen, und dieſem 
Kongreß die Beſchlußnahme über die Landesverfaſſung offen zu er⸗ 
halten, inmittels aber ſprach ſich dieſe proviſoriſche Regierung für 
die demokratiſche Monarchie aus, kurz für die Ordensſchöpfung 
gleich der zu Paris. 

England, ſeit Menſchenaltern das Land des Freimaurerordens 
in ſeiner ariſtokratiſchen Elementarzuſammenſetzung, ſeit 1813 
hineingeriſſen in den demokratiſchen Ordensreformprozeß, mußte 
natürlich beiſtimmen; Frankreich, dem Orden eben wieder in die 
Hände gefallen, mußte ſein volles Gewicht für deſſen Plane ein⸗ 
legen; Preußen ſeufzte unter ſeinem Einfluß; ſo mußte wohl kom⸗ 
men, was geſchah. Den Ordensthron in Frankreich hatte ein 
Ordensglied zur proviſoriſchen Verwaltung des Landes für den 
Orden eingenommen; das Gleiche mußte alſo auch in Belgien 
geſchehen und ſo wurde der profauen Welt der Herzog Leopold 
von Sachſen⸗Koburg, der am 6. Auguſt 1813 zu Bern in der 
Loge „zur Hoffnung“ die Ordensweihen genommen hatte, als 
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Bürgerkönig der freien Belgier proklamiert. Überhaupt ſchien der 
Orden gegen das hohe Haus Koburg, das ihm ſeit langen Jahren 
angehörte, und das auch der in Bayern verfolgten Ordens⸗ 
unſchuld, dem hohen Oberhaupte, dem Profeſſor Weishaupt, ein 
anſtändiges Aſyl gewährt hatte, Dankbarkeit zeigen zu wollen, 
indem er außerdem noch zwei Prinzen dieſes Hauſes mit Königinnen 
vermählte, deren Lande mit ihren Regierungsorganismen dem 
Orden gehörten; allein in welcher Lage werden jene Throne ge⸗ 
halten und wie lange ſollen ſie beſtehen? — Der zu Liſſabon 
ſchwankt dahin, wie ein Kahn auf ſtürmendem Meere, der von 
Englaud läßt die Akte der Weltrevolution mit Namensſchriften 
und mit Siegeln verſehen, während die innere Auflöſung, gleich 
dem Fleiſchbrand, täglich fortſchreitet. Die Zeit des allgemeinen 
Falls iſt vor der Thür! 


§. 3. 
Die Revolution vom Jahre 1830 kömmt in Deutſchland an. Ihre Schöpfungs⸗ 
geſchichte hier. 

„Nicht weil der Fürſt ſchlecht iſt, ſoll er ſterben, ſondern weil 
er Fürſt iſt!“ — ſagte der Ordensbruder und Hauptrevolutionär, 
der Profeſſor Follenius zu ſeinem Mitbruder, dem Freimaurer 
Wit de Dörring, wie ich bereits gedacht habe. Er ſprach damit 
das Ordensprincip aus: „Nicht um Perſonen handelt es ſich, 
ſondern um Inſtitute. Die Inſtitute der Monarchien und der 
Staaten müſſen zerſtört werden, gleichviel inwieweit ihre Lage 
eine mehr oder weniger gerechte und glückliche iſt.“ 

Auch die deutſchen Staaten blühten vor dem Unglücksjahre 
1830, wie nie, ſo lange wir Weltgeſchichte haben, ein Staat vor 
ihnen; ſie begannen zu welken und zu erkranken ſeit dem Jahre 
dieſes Unglücks. Da das nur geringe Mehr oder Weniger dieſer 
Blüte infolge des obigen Revolutionsſatzes gleichgültig iſt, fo 
ſtelle ich das Bild meines kleinen Vaterlandes für das Ganze 
jener deutſchen Staaten auf, welche zu jener Zeit vom Sturm 
der Revolution ergriffen wurden. 

Kein Land des deutſchen Vaterlandes war in den franzöſiſchen 
Kriegen länger und härter gedrückt und ausgeſogen worden, als 
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das kleine Sachſen, in deſſen fruchtreichen Ebenen die großen ent⸗ 
ſcheidenden Schlachten jener Zeit geſchlagen wurden. Und dieſes 
ruiniert erſcheinende Land hatte die fruchtreichſte Halbſcheid ver⸗ 
loren, als der Friede eintrat und die Laſten des Krieges in den 
Kräften des Landes ihre allmähliche Löſung erhalten ſollten. 

Gleichwohl reichten für das ganz erſchöpfte Land zehn Jahre 
hin, dieſe unmöglich ſcheinende Aufgabe zu löſen, ja zu löſen, 
ohne die Unterthanen mit Härte zu belaſten. Ja, noch mehr, die 
Schulden waren getilgt und Millionen für trübe Zeiten im Schatze 
ſorgſam geſpart. Die direkte Steuerlaſt ruhte mehr auf dem 
bäuerlichen Beſitztum. Sie wurde in der That von keinen Per⸗ 
ſoneu, ja von keinem Eigentum getragen, denn jeder Käufer eines 
ſteuerbaren bäuerlichen Beſitzes zog vom Kaufpreis den Wert der 
Abgabenlaſt ab, fo weit dadurch die Renten des Grundſtücks ge- 
mindert wurden. Er gab alſo inſoweit keinen Heller ſeines Eigen⸗ 
tums hin und wurde inſoweit nur der pflichtige Verwalter eines 
dem Staate pflichtigen Objektes. Sind heute die Laſten eines 
ſolchen Gutes infolge der allgemeinen Beſteuerung gemindert, ſo 
zahlt der Käufer um ſo viel teuerer den Wert. Was alſo iſt er 
heute gebeſſert? — Aber die Laſten der Allgemeinheit ſind, wie 
die Schulden des Staates, auf eine nie gekannte Höhe geſtiegen, 
folglich hat der heutige Beſitzer eines früher allein ſteuerbaren 
Gutes nur noch den traurigen Troſt behalten, die Allgemeinheit 
als Leidensgefährtin zu haben. 

Die gewerblichen Laſten waren kaum nennenswert und der 
Geiſt väterlicher Milde und Schonung durchwehte die ganze Geſetz— 
gebung des Landes. Der eigentliche, d. h. der gewerbliche Bürger— 
ſtand, hatte die politiſche, die adminiſtrative und die richterliche 
Gewalt ſeiner Stadt in der Hand und vertrat das Bürgertum 
beim Landtag; daher hatte er die Macht ſich zu ſchützen und zu 
erhalten in ſeiner Hand. Er hielt dazu auf Marktordnungen, 
welche ihn gegen den Wucher ſchirmten und ihm billige Lebens⸗ 
mittel ficherten. 

Der große hiſtoriſche Grundbeſitz paarte Intelligenz mit 
Mitteln und wurde zum Muſterbild der Landwirtſchaft. Und da 
große und kleine Güter in den Familien blieben, weil dem ſpeku⸗ 
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lativen Schwindelgeift der Dismembrationen, noch nicht Thor und 
Thüre in der Geſetzgebung geöffnet waren, ſo wurde die Boden⸗ 
kultur mit Liebe zum Boden, mit Liebe zur Gemeinde verbunden, 
ſie hatte die dauernde Blüte zum Gegenſtand ihrer Sorgfalt, 
wodurch der allgemeine Wohlſtand des Landes von Jahr zu Jahr 
wuchs, während der heutige Beſitzer eines Gutes, ſeit geſtern aus 
der Ferne gekommen, nur eine Frage zu ſtellen vermag, die der 
höchſt möglichſten Ausſaugung des Gutes in der möglichſt kürzeſten 
Friſt, um nächſtens ein anderes, noch weniger ausgeſaugtes Beſitz⸗ 
tum gleichviel wo zu ſuchen. Er und ſeine Kinder bleiben teil⸗ 
nahmloſe Fremde an Ort und Gemeinde. 

Kein Mann des Adels nahm mit ſeinem großen Kapital 
dem Mann des Bürgerſtandes ſein werbendes Geſchäft weg, 
erſterer gab letzterem ſein Geld und nahm feine Arbeiten; er ver- 
waltete diejenigen Poſten des Staates im Civil und Militär, 
welche gewaltige Ausgaben erforderten, und ſparte dem Lande die 
verhältnismäßige Größe ſolcher Beſoldungen. 

Die ſtrengſte Gerechtigkeit waltete im Lande und das Schwert 
des Geſetzes traf jeden Schuldigen ohne Anſehen der Perſon. 
Dieſe Gleichheit ſtand nicht bloß in einer Konſtitutionsakte feier⸗ 
lich mit ſchönen Worten geſchrieben, ſie war eine praktiſche volle 
Lebenswahrheit, denn man kannte den ſonderbaren Unterſchied 
noch nicht in der Anwendung des Geſetzes, zwiſchen edlen und 
gemeinen Verbrechen, zwiſchen veredelten und profanen Menſchen. 
Das war das Sündenregiſter Friedrich Auguſt I., das war ſein 
gebrandmarktes Syſtem. Und die treueſte, gewiſſenhafteſte Feſt⸗ 
haltung an dieſem verrotteten Syſtem machte ſeinen langjährigen, 
das Syſtem gleichſam perſonifizierenden Miniſter, den Grafen von 
Einſiedel, zu ſeinem großen Mitſchuldigen, woran endlich noch 
der gütige König Anton feinen Anteil nahm. 

An Kunſt und Wiſſenſchaft endlich ſtand im allgemeinen das 
Ländchen keinem Staate nach, freilich aber war es nicht die Wiege 
der modernen Doktrinen von Moral, Religion und Politik. 

Dazu war die königliche Familie fromm katholiſch, der Miniſter, 
Graf Einſiedel, fromm proteſtantiſch, beide Teile häuften ſomit zur 
erſten politiſchen Schuld noch die zweite religiöſe! 

Edert, Freimaurerei. V. 9 
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Wenn nun in profanen Augen dieſes Bild der Vergangen⸗ 
heit meines heißgeliebten Vaterlandes einigen trüben Schatten 
auf die Gegenwart werfen ſollte, ſo wird der Mann von einiger 
Umſicht leicht begreifen, daß die Lage der Gegenwart nicht das 
Kind der heutigen höchſten Autorität ſei, und daß zwiſchen dem 
reinſten Willen der Weisheit die Frage des Poſſe, die Frage der 
Möglichkeit liege. Welcher heutige Sachſe, von einigem unge⸗ 
trübten Blick und von reinem unparteiiſchen Willen, verehrte 
nicht ſeines Königs raſtlos hingebenden Eifer für alle Zweige der 
Landeswohlfahrt, verbunden mit einem ſeltenen Reichtum der 
vielſeitigſten Kenntniſſe, welcher Mann der Redlichkeit verehrte 
nicht mit vollem Herzen die Fülle der Privattugenden, welche den 
hohen Monarchen zieren und ihn auch zum moraliſchen Muſter 
ſeiner Unterthanen erheben; allein vermögen Geiſt und Wille wieder 
aufzubauen, was im Wege früherer Geſetzgebung eingeriſſen wurde, 
wenn die monarchiſche Gewalt in eine geſetzgebende, eine verwal⸗ 
tende und eine richterliche geteilt, an Kammern und an zwei 
Schichten ſelbſtändig gemachter Beamteter übertragen erſcheint, 
alle drei Körper mehr und weniger von dem Geiſte des Welt⸗ 
ordens durchweht? — Und welcher redliche und verſtändige Sachſe 
wird es verkennen, daß Weisheit und fürſorglichſter Willenseifer, 
ſoweit nur irgendmöglich, übergehen in die heilſamſten Thaten? — 
daß die Leitung der äußeren Angelegenheiten unter den vielſeitig⸗ 
ſten, die Regierungen großer Staaten nicht beengender Schwierig⸗ 
keiten Mittel und Wege fand, welche dem engeren Vaterland nicht 
allein, welche Deutſchland, welche Europa ſo heilſam waren, daß 
die Welt mit dankbarer Achtung die Höhe des Verdienſtes würdigte? 

Wer darf verkennen, mit wie geringen Mitteln eine treffliche 
Armee geſchaffen und erhalten wurde? — 

Wer vermöchte die raſtlos wohlwollende, die moraliſche und 
die adminiſtrative Wiedererſtarkung von Kirche und von Staat, 
mit Klarheit und Umſicht, ſoweit nur die geſteckten Schranken es 
geſtatten, erſtrebende Regierungsthätigkeit in der Verwaltung des 
Inneren mit Einſchluß von Kirche und Schule, zu verleugnen? — 

Aber auch kein Kind des ſogenannten vormärzlichen Mini⸗ 
ſteriums des Jahres 1848, iſt die Lage von heute; als die Mutter 
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dieſes Kindes, über deſſen Wert oder Unwert ich mir kein Ur⸗ 
teil geſtatte, werden wir ſehr bald eine andere geheime Potenz 
kennen lernen. 

Natürlich hatte auch in Sachſen — um mit Meiſter Blumen⸗ 
hagen in der Ordensſprache zu reden — die freie Tochter des 
himmliſchen Lichtes ihren weißen) Altar gebaut, der Baum 
der Wohlthätigkeit, **) die furchtbare Palme des Orients, 
hatte Wurzeln geſchlagen. 

Faſt alle Syſteme hatten Eingang gefunden und hielten ihre 
Logen, bis im Jahre 1811, ſich, mit Ausſchluß der Leipiger 
Loge Minerva zu den drei Palmen, alle Logen des Landes zu 
einem ſächſiſchen Logenbunde vereinigten und am 11. September 
1811 die große Landesloge von Sachſen gründeten. Dabei nahm 
der größere Teil Konſtitutionen von der Großloge zu Hamburg und 
ſo arbeiten die meiſten ſächſiſchen Bauhütten nach dem Syſtem des 
verſtorbenen Provinzialgroßmeiſters und Schauſpielers Schröder zu 
Hamburg, deſſen Geiſt, mit Kühnheit gepaart, noch in ſeiner 
Tochter, der berühmten Sängerin, 1849 Dresdens Rebellen befeuerte. 

An die Spitze dieſer Großloge trat ein Provinzialgroßmeiſter 
zum Zweck der äußeren Repräſentation und der formalen Ge— 
ſchäftsführung, die eigentlichen geheimen, eingeweihten Oberen 
pflegen im Orden die Deputiertenmeiſter zu ſein. 

Bis zum Jahre 1811 waren namentlich die Dresdener Logen 
vom Hof⸗ und vom Landesadel eingenommen, ſehr natürlich, weil 
bis zum Schluß des vorigen Jahrhunderts der Orden, als Temp⸗ 
lerorden, eine Adelsinſtitution war und infolge davon ſich ein 
ſtarker Adelskern darin erhalten hatte. Man fand ſeitens des Adels 
damals in Sachſen den Zweck des Ordens in einer Schule des 
Lebensgenuſſes durch moderne philoſophiſche Bildung und dazu 
ſtandesmäßige Verbindungen in aller Welt, höchſt angenehm für 
die jährlichen Vergnügungsreiſen. Kein Gedanke an eine zerſtö⸗ 
rende abſichtliche Thätigkeit gegen den Staat, wohl aber Zurück⸗ 


) Sollte heißen „fünffarbigen“. 
*) Der Baum mit den drei Aſten, der Leuchter mit den drei Armen 
der Freiheit, der Gleichheit und der Brüderlichkeit. 
9 * 
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weiſung aller bürgerlichen Elemente, ſofern ſie nicht im Staat, 
in Litteratur oder in Kunſt bereits die höheren Stufen eingenom⸗ 
men hatten. Daher Einflußloſigkeit der Demokratie auf die 
Staatsgeſchäfte und ſpärlicher Eintritt der Ordensglieder in den 
Staatsdienſt. 

Die Logen in den Provinzen enthielten etwas mehr Miſchung 
von Adel und Bürgertum; die Leipziger hatten die bürgerlichen 
gelehrten und Reichtumselemente in ſich verbunden, und ſtrebten 
wohl nach demokratiſcher Geltendmachung, doch die verſchieden⸗ 
artigen Kerne der Dresdener und der Leipziger Logen, und dazu 
der Mangel eines unmittelbaren einheitlichen Organismus im 
Lande, hemmte jedes mächtige Einwirken auf den Staat auch 
aus den Leipziger Logen. Allein kaum war dieſe unmittelbare 
Einheit des Organismus hergeſtellt, ſo begannen auch die Ein⸗ 
wirkungen des Ordens auf den Staat, weſentlich auf Beſetzung 
der Staatsſtellen und die feindliche Richtung der richterlichen und 
der adminiſtrativen Gewalten gegen den Grundadel und gegen 
Innungen, doch machte ſich dieſe Richtung erſt ſehr allmählich im 
Laufe der Jahre fühlbar. Und es geſchah das kräftigere Fort⸗ 
ſchreiten weſentlich unter dem Provinzialgroßmeiſtertum des Kanz⸗ 
lers Freiherrn von Werther, welcher, ſoweit er über die Stellen 
der Juſtiz im Lande verfügte und ſoweit fein Einfluß reichte, 
vorzugsweiſe Männer des Ordens oder willige Kandidaten dafür, 
erhob. Auch mein ſeliger Vater genoß einige Zeit ſeine Gunſt 
und wurde binnen fünf Jahren zunächſt zum Chef eines Juſtiz⸗ 
amtes mittlerer Größe, eines dergleichen erſter Größe, dann zum 
Hofrat in Dresden mit Übertragung der Organiſation einer könig⸗ 
lichen Armenverſorgungsbehörde und des Vicedirektoriums der 
Polizei befördert, allein keine Erhebung geſchah, ohne daß der 
Herr Kanzler nicht die Erwartung ausgeſprochen hätte, mein 
Vater werde dem Orden nun beitreten, wogegen mein Vater 
anfangs ausweichende Antworten, endlich eine entſchieden ver⸗ 
neinende gab. Und ſofort trat die thätigſte Ungnade ein. 

Es ſcheint, daß nach dem Freiherrn von Werther der ehemalige 
Konferenzminiſter, Herr von Noſtitz und Jänkendorf, die groß⸗ 
meiſterliche Würde übernahm, ein Mann, deſſen man nur mit 
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Ehren gedenken kann, der aber, da der ungeweihte Großmeiſter 
weder von den ſchlechten Syſtemen, noch von den verwerflichen 
Thätigkeiten, wie ſein Amtsgenoſſe, der ehemalige preußiſche 
Miniſter von Haugwitz, in ſeiner Eingabe an den Kongreß zu 
Verona ausdrücklich bekannte, etwas hört und ſieht, an den Ordens: 
ſünden unbeteiligt blieb. Ich erinnere dabei an den Eid (vergl. 
Sarſena, S. 212), den in Berlin der Orden den Aufuahmekan⸗ 
didaten im Grad eines ſchottiſchen Alt- und Obermeiſters und 
Ritters des heiligen Andreas ſchwören läßt: das Daſein dieſes 
Syſtemgrades ſogar dem Meiſter des ganzen Ordens zu 
verſchweigen, wenn er denſelben nicht in einer recht— 
mäßigen hohen ſchottiſchen Loge erkannt habe, oder er 
ihm von den Oberen dieſer Loge als Geweihter bekannt 
gemacht worden ſei. 

Ich erinnere weiter daran: daß ein Großmeiſter Mund und 
Hand vom Orden erhalte, in den Deputiertengroßmeiſtern, wie 
die Logenmeiſter in den Vorſtehern, daß ſie alſo nichts unmittelbar 
befehlen können, ſondern alle Befehle geiſtiger oder thatſächlicher 
Natur von jenen zwei Abteilungschefs ausgehen. Und daß die 
Karbonaribildung uns das faßlichſte Bild dieſer ſcheinbar ſo 
ſchwierigen, in der That ſo leichten Einrichtung zeigte. Wollten 
ſie eine Venta (Loge) errichten, ſo ſchickten ſie zwei Geweihte; 
dieſe ſchmeichelten irgend einer bedeutſamen Perſönlichkeit mit der 
Meiſterwürde, wählten ſolche dazu, machten ſich zum Sprecher 
und Sekretär, durch welche jener regieren mußte, und erhielten ſo, 
ohne daß der vermeintlich regierende Meiſter eine Ahnung davon 
erhielt, die Verbindung mit den geheimen Oberen, ſowie ſie ihm 
mitteilten, was ihnen gerade paſſend ſchien. 

Die Latomia ſagt den Ordensbrüdern, S. 125, Bd. IV.: 
daß dieſer ſächſiſche Herr Miniſter langjähriger Großmeiſter gewe⸗ 
ſen ſei, und ſich große Verdienſte erworben habe. Wir werden 
ihn 1848 mit dem Ordensbruder und Hauptrebellen Tod als 
Geſandten am Bundestag, letzteren als ſogenannten Vertrauens⸗ 
mann dabei wiederfinden. 

Gleichwohl kam man in der organiſchen Zerſtörung nicht 
vorwärts, ſolange ein Mann an der Spitze der höchſten Landes⸗ 
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regierung ſtand, der wahren ſtaatsmänniſchen Blick mit treueſter 
Hingebung an die wahren und untrennbaren Intereſſen von König 
und Vaterland verband, unbeirrt in ſeinem heilſamen Wirken 
durch kollidierende Bundespflichten, kurz, ſolange der Graf von 


Einſiedel an ſeiner Stelle ſtand und feine wohlthätige Hand die 


ſtändiſche Gliederung in der Landes- und in der Gemeindever⸗ 
tretung ſchützte. 

So knüpfte ſich jeder weſentliche revolutionäre Fortſchritt im 
Verfaſſungswege, an den Fall dieſes Mannes, und dieſer Fall 
war, ſolange man nicht den Aufruhr zu Hilfe nehmen durfte, 
nur möglich, wenn es gelang, ihn zu bewegen, einen hohen Ordens⸗ 
mann zuvörderſt an ſeine Seite zu nehmen. Ich enthalte mich 
ſelbſt der Andeutungen gewiſſer weiterer Einflüſſe, welche damals 
der Orden inmittels gewonnen hatte und mit deren Beihilfe, wie 
bald nachher ſo manches andere, auch die Annahme des Herrn 
von Lindenau in den Rat des Königs ermöglicht wurde. 

Soweit war man in Sachſen gekommen, als der Orden in 
Frankreich und Belgien die Throne in Beſitz nahm und durch 
Ordensglieder im königlichen Schmuck verwalten ließ. Ahnliches 
mußte alſo auch in Deutſchland und in Sachſen geſchehen. Noch 
war es unmöglich in Berlin und in Wien, in Berlin, teils weil 


die kaum beendeten Unterſuchungen dem Kredit und dem momen⸗ 


tanen vollwichtigen Einfluß des Ordens nicht eben günſtig ge⸗ 
weſen waren, ja noch immer die ängſtlichſte Behutſamkeit zur 
Pflicht machten, teils weil der König noch lebte, welcher die 
Maſſen der Männer in den Schlachten geführt, mit ihnen den 
Jammer und den Ruhm einer inhaltſchweren Zeit geteilt hatte, 
an den mächtige Bande einer ruhmreichen Erinnerung feſſelten, 
deren Macht durch Aufruhr zu provozieren, wenig rätlich ſchien. 
Warum damals die Unmöglichkeit noch in Wien? — muß der 
ſpäteren Geſchichtſchreibung zu erklären vorbehalten bleiben. 

Raſch raffte der Orden zuſammen, was von zerſprengten 
Geſellſchaften der That, aus den Bünden der Jugend übrig ge- 
blieben war, faſt nur Studenten, und warf ſie als Werber und 
Rumorer in die deutſchen Reſidenzen. Er gab ihnen einige ſeiner 
kühnſten jüngeren Mitglieder, die jenen Verbindungen angehört 
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hatten, und fremde Ordensbrüder, welche den profanen Inländern 
unbekannt waren, zu Führern. Sie kannten ihre ganze Schwäche, 
ſie hatten nicht mehr, als wenige einzelne Perſonen als Kern 
in die Straßen zu führen, man durfte den Beginn bei Tage nicht 
auch in Deutſchland wagen, aber man rechnete auf die Maſſen 
Neugieriger, von denen umringt, die unterſcheidende Erkenntnis 
der kleinen Zahl eigentlicher Rebellen nicht mehr möglich blieb; 
man rechnete auf die Maſſe der Lehrjungen und jungen Menſchen 
überhaupt, auf die Teilnahme aller Glücksritter, endlich auf die 
Eitelkeit der Bürgergarden, den hochherzigen ſiegreichen Pariſer 
und Brüſſeler Nationalgarden nicht nachſtehen zu wollen. Warum 
ſollte auch ein deutſcher Tuchſcherer nicht ein Lafayette werden 
können? — 

Dumpfe Gerüchte von einer bevorſtehenden Revolution be⸗ 
gannen zu kurſieren und die Gemüter in Spannung zu ſetzen. 
Niemand wollte indeſſen an dieſe Verkündung glauben, denn 
man fragte ſich vergebens, weshalb und durch wen eine Re— 
volution? 

Dennoch machten, beinahe in Einer Nacht, Dresden am 
9. September, faſt alle Reſidenzen der mittleren und kleineren 
deutſchen Staaten die gleichartige Erfahrung. Nur das anfäng⸗ 
liche Feldgeſchrei war den örtlichen Verhältniſſen thunlichſt an⸗ 
gepaßt; denn es iſt gleichgültig, wofür die dummen profanen Maſſen 
für den ehrwürdigen Orden ins Feuer gehen, ſei es für Preß⸗ 
freiheit, ſei es gegen Bierſteuer oder gegen Mahlzwang, genug, 
daß ſie gegen die, die Geſetze zu ſchirmen verpflichtete Staats⸗ 
gewalt ins Feuer gehen; die Niederlage dieſer giebt die Staats⸗ 
gewalt in die Hände der Führer aus dem Orden. Dieſe nimmt 
man, die Maſſen, von den Führern verlaſſen, löſen ſich auf zu 
rat⸗ und thatloſen Einzelheiten, welche dann mit der unter ihrer 
Beihilfe errungenen Gewalt leicht wieder zu beſeitigen ſind. 

Man erhob in Dresden das Feldgeſchrei „Preßfreiheit“. Ein 
Kandidat der Theologie ſtieg auf eine Brunnenfaſſung und forderte 
die Maſſen auf, ſich um dieſe Fahne zu ſcharen. Spott und 
Gelächter antwortete ihm die Maſſe. Man mußte Fahne und 
Feldgeſchrei ändern. Man erhob das Feldgeſchrei: Nieder mit 
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der Polizei, Rechnung vom Rat über die ſtädtiſchen Gelder, kein 
Mahlzwang, keine Acciſe mehr. Das waren Zauberworte für 
alle Lehrjungen, Freudenmädchen, für nächtliche Schenkenfreunde, 
ja, Rechnungsablegung, Acciſe-⸗ und Mahlfreiheit klangen ſelbſt 
manchem ehrlichen Bürger paſſabel in die Ohren und lockten 
manchen jungen Feuerkopf an. Die Eſſenkehrerjungen, als die 
leichteſten und kühnſten Truppen, voran, folgte ein ſonderbar ge⸗ 
miſchter kleiner Haufe, inmitten Tauſender von Neugierigen, nach 
den Gebäuden des Rathauſes und der ſtädtiſchen Polizei. Und 
da man nirgends Widerſtand fand, ſo war die Einnahme nicht 
ſchwer, der bald das Zerſtörungswerk folgte. 

Sehr verſpätet und in ſehr geringer Zahl wurden zur 
Wiederherſtellung der Ordnung Militär und Bürgergarde auf⸗ 
geboten. Von letzterer trat eine Compagnie in eine die Rebellen 
ſchützende Stellung und nahm durch Kapitulation dem Militär 
die nur allzu ſchwach von dieſem beſetzten Wachpoſten. Man hatte 
dem ſonſt braven und liebenswürdigen Bürgerhauptmann eine 
Doſis Pariſer Ruhmſchwindel beizubringen verſtanden. Seine 
Compagnie, welche viele junge Bürger, ja ſehr viele in der Stadt 
ſeit kurzem erſt anſäſſig gewordene Ausländer enthielt, hing an 
ihm, und ſo ſteckte auch ſie der Schwindel leicht mit an. Kaum 
war indeſſen das Licht des Tages wieder hervorgetreten, ſo hatten 
auch alle Revolutionshelden ſich in ihre verſchwiegenen Kammern 
wieder verkrochen, und man ſah nichts mehr auf den nächtlichen 
Schauplätzen als einzelne kecke Lehrbuben und drei bis vier Maurer⸗ 
geſellen, welche das Zerſtörungswerk fortſetzten; dazu die Poſten 
jener Compagnie Bürgergarde. 

Das Vorſpiel wüſten, keines Zweckes ſich bewußten örtlichen 
Tumultes war zu Ende, die Revolution gegen den Staat begann, 
die nächtlichen Schauspieler verſchwanden vom Vordergrund, ſehr 
andere Perſonen traten auf für den erſten Akt des Hauptſtückes. 

Auch ſie trugen, wie die zu Brüſſel, in der rechten Hand die 
weiße Fahne der Loyalität, nur der Geweihte erkannte die ver⸗ 
hüllte blau⸗rote Fahne in ihrer Linken. Es waren hochwürdige 
Ordensglieder, reiche, angeſehene Männer. Welcher Dresdener 
aus jener Zeit erinnert ſich nicht des lebhaften Sprechers jener 


ur; 


— 137 — 


Herren, des Herrn Weinhändlers P. .. und eben ſo bekannt iſt 
es, denke ich, daß er Ordensmitglied war. — Und welcher Art 
war ſonſt der Mann? — Ich habe ihn gekannt und ich ehre 
noch heute ſein Andenken; denn man gebe wohl acht in der Ge⸗ 
ſchichte aller Revolutionen, jede Stufe der Revolutionsforderungen 
hat auch die dafür geeigneten Männer zu ihren Organen. Die 
konſtitutionelle Monarchie iſt ein ſchönes Ideal, eine jämmerliche 
Wirklichkeit; ſolange es ſich noch um ſie handelt, treten die beſten 
Ordensmänner auf, die man für das Ideal blendete, und ſo 
weit als möglich vordrängt; mit jeder folgenden kühneren For⸗ 
derung kommt eine ſchlechtere Sorte von Repräſentanten; und nie 
bedenkt ſich die ſpätere Sorte, die frühere henken zu laſſen; denn, 
ſagt ſie in ihrem Kreiſe ſich insgeheim: jene ſind nicht unſere 
Ordensbrüder, der Orden find wir, jene find nur Glieder der 
Kette unſerer Werkzeuge, die wir Brüder nennen müſſen, ſolange 
ſie brauchbar ſind, die wir wegwerfen müſſen, wenn ſie unbrauch⸗ 
bar, die wir verderben müſſen, wenn ſie hinderlich werden. 
Doch zurück zu den Ordensſprechern der blauen Fahne in 
Dresden 1830. Sie gingen aufs Rathaus, die Maſſen Neu⸗ 
gieriger mit ſich führend, und was wollten ſie vom Rat? — 
Waffen, Waffen, gebt dem loyalen Volke Waffen, damit wir dem 
Tumult ein Ende machen und die Frechen zur Strafe bringen, 
welche unter unſeren Augen die Zerſtörung fortführen! — Sonder⸗ 
bar, warum iſt es immer und überall die erſte Sorge ſolcher 
loyaler Ordensherren geweſen, das Militär zu entfernen und das 
Volk bewaffnet zu erhalten zur Unterdrückung des Aufruhrs aus 
dem Volke? — Die Herren des Loyalitätseifers vergaßen, daß 
nur vier Maurergeſellen zum Verhaften geblieben waren; daß der 
ganze Kern der nächtlichen Revolte nicht mehr als höchſtens 
15—20 Perſonen ſtark geweſen war; daß ein Regiment mehr 
als hinreichend ſei, da nötig die Wiederholung zu hindern, während 
die Krone mindeſtens drei Regimenter in der Stadt, 12,000 Mann 
überhaupt hatte. Deſſen ſchien man ſich in den Regierungskreiſen 
zu erinnern; man konnte hier nicht begreifen, wie man in der 
allgemeinen Bewaffnung lauter freiwillige eifrige Volksmänner 
der Loyalität erhalten ſolle. Man ſagte ſich, die Revolte ſei ent⸗ 
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weder volkstümlich, dann bewaffne man gerade die Revolte und 
mache ſie erſt zur gefährlichen Macht, oder ſie ſei das Werk ein⸗ 
zelner weniger, nun dann bedürfe es ja offenbar keiner außer⸗ 
ordentlichen Maßregel, ſondern die polizeiliche Gewalt, nach Be⸗ 
finden von einigem Militär unterſtützt, müſſe mehr als aus⸗ 
reichend ſein. Endlich hatte man ja eben mit der bewaffneten 
Bürgergarde die Erfahrung von der Bedenklichkeit der Volks⸗ 
bewaffnung bereits gemacht. Und alles deſſen ungeachtet, ſollte 
man die ungleich gefährlicheren Maſſen unbekannter Leute und 
junger Menſchen ohne alle Disciplin bewaffnen, kurz eine revo⸗ 
lutionäre Macht von circa zehntauſend erſt gegen ſich ſchaffen! 
Aber wie? — kaum vernahmen die Männer der ſonderbaren 
vermittelnden Loyalität aus dem Munde des damaligen wahrhaft 
ehrwürdigen Bürgermeiſters Pohland — eines Mannes, der die 
Stadt regierte, wie der König ſein Land, d. h. der die Blüte der 
Stadt förderte und die Beutel der Bürger ſchonte, an deſſen 
Regiment noch heute die älteren Bürger der Stadt mit dankbarer 
wehmütiger Erinnerung zurückdenken — kaum, ſage ich, vernahmen 
jene Herren des loyalen Eifers dieſe ſchlagenden ſelbſtredenden 
Gründe des Bedenkens der Regierung, als die Loyalität ſich mit 
der Bedrohung der Regierung vermählte. Die Herren der Loyalität 
behaupteten kühn das Daſein der gefährlichſten Aufregung des 
Volkes gegen das Einſchreiten der Polizei- und der Militärgewalt, 
und des entſchiedenen Willens dieſes Volkes, ſich der Waffen im 
Zeughaus zu bemächtigen, dafern man ihm ſolche nicht gebe! — 
Man formierte ſofort Deputationen — verſteht ſich der beſten 
und angeſehenſten Bürger — an Se. Majeſtät, in deren Rate 
inmittels derſelbe mächtige Einfluß, den ich bereits als von dem 
Orden gewonnen andeutete, das entſcheidende Übergewicht über 
die klare Durchſicht der Dinge des ausgebildeten und erfahrenen 
Staatsmannes, des Miniſters von Einſiedel, gewonnen hatte. 
Die Deputation erlangte die Bewilligung und im Namen der 
Staatsgewalt ſelbſt wurden alle Menſchenkinder männlichen Ge⸗ 
ſchlechts, mit Einſchluß der Zöglinge der höheren Schulen in 
deren erſten Klaſſen, aufgefordert, die Waffen zu ergreifen. In 
Zeit von wenigen Stunden waren mehr als 12,000 Mann unter 
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Waffen, formierten ſich zu Compagnien und wählten ſich Haupt⸗ 
leute und Zugführer, verſteht ſich, alles noch unter der weißen 
Fahne; jeder trug die weiße Binde um den Arm, die Offiziere 
die große weiße Feldbinde um den Leib, die Hauptleute dieſelbe 
über die Bruſt. Und die loyale That blieb nicht aus. 

Die Waffen waren von der Loyalität für 10,000 Mann ge⸗ 
fordert, um den Aufruhr zu erſticken, den vier Maurergeſellen im 
Polizeigebäude fortgeſetzt hatten, geſchützt von den Poſten der 
Bürgergarde. Ich erinnere daran, daß dieſer Schutz der Rebellen 
ſeitens der Bürgergarde nur gegen die Militärmacht und gegen 
die Polizeigewalt gerichtet war, welche beide Gewalten ja auch 
die Sprecher der Loyalität verworfen hatten. Sofort ſetzte ſich 
eine Compagnie der 10,000 Mann unter Vorgang von Tromm⸗ 
lern in Marſch, jene vier Rebellen feſtzunehmen. Die Compagnie, 
250 Mann ſtark, fand keinen Widerſtand, die vier gefährlichen 
Geſellen wurden der Juſtiz von der Loyalität zum Opfer über⸗ 
bracht, Opfer, wie ſie zu Hunderten, ja zu Tauſenden in Europa 
allein, fielen, vom Orden ins Feuer gehetzt, ja, unter obrigkeit⸗ 
lichen Autoritäten dazu angewieſen und bezahlt, endlich als Ver⸗ 
brecher in Ketten gelegt von demſelben Orden, ſobald der Bedarf 
der Werkzeuge vorüber und es klug und an der Zeit war, einen 
Akt der Loyalität zu affektieren! 

So war auch der erſte Akt des Hauptſtückes vorüber. Der 
Tumult war erſtickt, ſein nächſter Zweck war erreicht, die loyale 
Revolution hatte eine unſchuldige Veranlaſſung gefunden, ſich ein 
Organ in einer Anzahl höchſt loyaler und geachteter Bürger und 
eine disponible Macht von 10,000 Mann zu ſchaffen, der Ge— 
ſamtmacht der Krone an Zahl ziemlich gleich. 

Es begann der zweite Akt, der der Sicherung dieſer Macht 
und der Erringung auch der Staatsgewalten. 

Die Loyalität der Revolution hatte ſich bewährt, ſie hatte 
Beweiſe gegeben, hatte der Geſetzlichkeit vier Opfer überliefert! 
— das verdiente Vertrauen ſeiten der Regierung, man war berech⸗ 
tiget, es zu fordern; man forderte die Miterhebung Sr. könig⸗ 
lichen Hoheit des Prinzen Friedrich Auguſt zur Regentſchaft, nach 
vorgängiger Verzichtung Sr. königlichen Hoheit des Prinzen 
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Maximilian auf die Thronfolge; ferner Entlaſſung des vorgeblich 
unpopulären Miniſters Grafen von Einſiedel und Ernennung 
eines Miniſteriums, zu dem das Volk Vertrauen haben könne; 
endlich verlangte man eine Konſtitutionsakte. Und alle dieſe For⸗ 
derungen wurden huldreich genehmigt. Maueranſchläge verkün⸗ 
deten: „Vertrauen erwecke wieder Vertrauen! — darum ſeien die 
Volkswünſche genehmigt, deren förmliche Darſtellung ſich nun 
anſchloß. — Wir werden bald die Erwiderung dieſes königlichen 
Vertrauens ſehen, und wie ſolches endlich mit Flintenkugeln ver⸗ 
tauſcht werden mußte, wie jenes das Verderben, dieſe die Rettung 
brachten. 

Alles Militär wurde aus der Stadt auf das Land verlegt. 

Ich rufe kühn die Männer von Wahrheit aus jenen Tagen 
zu Dresden, wovon ich jede Minute Augen⸗ und Ohrenzeuge war, 
zur Beantwortung der Frage auf: Hatte auch nur Einer in den 
Kreiſen der profanen Welt, von nur einer dieſer kühnen 
Forderungen, bis zum Augenblick, in dem der Maueranſchlag be⸗ 
reits die Gewährung verkündete, gehört? — wußte er etwas von 
Unzufriedenheit des Volkes mit König oder Miniſter? — Wer 
in aller Welt, mußte man mit Staunen fragen, hatte all dieſe 
kühnſten Lügen vor dem Throne auszuſprechen gewagt? — Und 
hatte ſich kein Mann von Bedeutung in den Kreiſen des Thrones 
gefunden, der den geringen Mut hatte, die Lüge zu entlarven? — 

Herr Kaſimir Perier ſagte, wie wir oben bemerkten, über 
die gleichzeitige Pariſer Rebellion: „ſie ſei freilich nicht aus dem 
Verlangen der großen Mehrheit des Volkes entſtanden, allein ſie 
ſei eine Revolution der Meuſchheit geweſen, das heißt, wie 
oft gezeigt, des Ordens, der die göttliche Würde der Menſchheit 
allein wiedergewonnen hat, daher auch allein berechtiget iſt, ſich 
vorzugsweiſe „die Menſchheit“ zu nennen, im Gegenſatz zu der 
vertierten Raſſe der Profanen. 

Nun, ich und alle Zeugen jener Dresdener Rebellion können 
dasſelbe auch von dieſem Revolutionsſtücke beſtätigen. 

„Aus den Wirkungen,“ ſo lehrt uns der Freimaurerorden, 
„muß man die Urſachen erkennen!“ — Nun, als Wirkung war 
die Übergabe der Staatsgewalten an den Freimaurerorden, ver⸗ 
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treten in ſeinem Großwürdenträger, dem Herrn von Lindenau, 
der an die Stelle des Herrn Grafen von Einſiedel zum damals 
noch einzigen Kabinetsminiſter ernannt war, ans Licht der Welt 
getreten; alſo mußte die Urſache, der Faktor jener dreiſten Lügen, 
nach der Lehre des ehrwürdigen Ordens, doch wohl eben der Orden 
geweſen ſein. 

Groß waren die Außerungen der Freude in der Stadt und 
mit dem Jubel der Begeiſterung wurde die Erſcheinung des jungen 
Mitregenten begrüßt. 

Da ſeht, ſagten die Ordensmänner, daß das Werk der 
Revolution Volksſache war, daß es dem ſchmachvollen Joch fluchte, 
unter dem es ſeufzte, denn es jubelt aus voller Bruſt über ſeine 
Erlöſung. 

Der ehrwürdige Orden reihte der weltenlangen Kette ſeiner 
Nützlichkeitslügen nur eine neue an; der Kenner des Dresdener 
Volkes in jenen Tagen konnte nicht über die einfachen Gründe 
des Jubels geblendet werden. 

Jubelte das Volk wirklich der endlichen Befreiung vom harten 
Druck einer verhaßten Regierung entgegen? — es dachte nicht 
daran, es konnte nicht daran denken, denn es konnte keinen Druck 
fühlen; es konnte keinen fühlen, weil es keinen gab, weil Milde 
regierte und reine, verſtändige Fürſorge die Laſten fern hielt! — 
Man erkannte unſchwer einen allgemeinen Volksjubel und einen 
gemachten. Letzterer hatte die Straßenjungen und eine Anzahl 
unbekannter Männer von wenig Vertrauen einflößendem Außeren 
zu ſeinen würdigen Organen. Ihre Bezahlung und Inſtruierung 
leuchtete deutlich hervor, ich will fie aus gewiſſen Rückſichten 
keiner weiteren Kritik unterziehen. Es genügt zu ſagen, daß ſie 
den Ausdruck des Jubels des revolutionären Sieges über die 
Monarchie charakteriſierten. Sie hielten den Wagen des jungen 
Mitregenten fortwährend in ihrer Mitte. Der allgemeine Volks⸗ 
jubel in feiner Wahrheit erklärte ſich einfach. 

Wer das ſächſiſche Volk gekannt hat, der erinnert ſich auch 
der warmen großen Anhänglichkeit an die Familie ſeiner Monar⸗ 
chen; inſonderheit aber ſeit der Zeit Auguſt des Gerechten. Dieſe 
tiefe Liebe erbte fort auf die Prinzen des Hauſes; die Erhebung 
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eines ſolchen zum Mitregenten war eine halbe neue Thronbeſtei⸗ 
gung eines ſolchen jungen Prinzen. Hätte man von dieſem Akt 
die Revolution abſchälen können, man würde keinen Laut des 
Jubels verloren haben. 

Dagegen gab es ungleich ſchlagendere Beweiſe dafür, daß 
das Volk weder an einen erlittenen Regierungsdruck, noch an 
politiſche Forderungen überhaupt dachte. 

Ein Maueranſchlag hatte, wie gedacht, das Volk aufgefor⸗ 
dert, ſeinem vermeintlich ſchwer gepreßten Herzen Luft zu machen 
und alle Beſchwerden, die es fühle, einer eigens dafür ernannten 
Kommiſſion darzulegen. Nun, Beſchwerden gingen freilich ein, 
aber ſo viel Mühe man ſich auch gab, das Volk für politiſche 
Beſchwerden zu gewinnen, es war vergebens, einer Landesver⸗ 
faſſung, eines Landesdruckes, überhaupt nur irgend eines poli⸗ 
tiſchen Wunſches geſchah nirgends Erwähnung, nichts erſchien, 
als kleinliche ſtädtiſche Lokalbeſchwerden! — 

Doch kaum war dieſer erſte Rauſch vorüber, ſo begannen die 
Vorbereitungen zum dritten Hauptakt. Man dachte an den Ver⸗ 
ſuch der Vertreibung der Monarchen der Mittel- und der Klein⸗ 
ſtaaten in Deutſchland. Das Erbieten einer deutſchen demokratiſch⸗ 
monarchiſchen Reichskrone an Preußen konnte — ſo hoffte man 
— das preußiſche Regentenhaus verführen, dazu die Hand zu 
bieten, um auch die Krone des Hauſes Hohenzollern bald nach⸗ 
ſtürzen machen zu laſſen. 

Die Bildungen von Klubs, von Geſellſchaften der That, vor⸗ 
züglich in den Compagnien der Kommunalgarde, im Bürgerſtande 
überhaupt, wurden mit raſtloſer Thätigkeit betrieben. Und um 
die revolutionäre republikaniſche Bewegung, an der man arbeitete, 
zu charakteriſieren und die bürgerliche Eitelkeit dafür zu gewinnen, 
ſchob man bereits allmählich den Ausdruck „Bürger“ mehr und 
mehr in den Vordergrund der Umgangsſprache. Man legte den 
Grund zu einem Jakobinerverein; man nannte ihn Bürgerverein. 
Ein Advokat Helm rief ihn ins Leben und leitete ihn. Sein 
Tod gab der Loge einen Schurz mit Hammer und Kelle zurück; 
der Orden wird in dieſem ſeinem ſymboliſchen Arbeitsgerät ſein 
Andenken brüderlich erhalten haben. 
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Mit ihm wirkten dafür in anderen Kreiſen zwei andere Ordens⸗ 
brüder, der Advokat Moosdorf und der Nudelmühlenbeſitzer Bertholdi. 

Dieſer Moosdorf, ein junger Mann, in das dritte Jahrzehent 
des Lebens eingetreten, war der Sohn jenes würdigen Regie⸗ 
rungsſekretärs, des im Freimaurerorden durch feine Ordenskennt⸗ 
niſſe berühmten Ordensſchriftſtellers. Vater und Sohn gehörten, 
wie uns des erſteren Werke ausdrücklich ſelbſt ſagen, der Loge zu 
Altenburg an. 

Der Advokat Moosdorf war ein finſterer, kühner, jeder Ge⸗ 
waltthat fähiger Charakter, voll des grimmigſten, blutigſten Haſſes 
gegen alle Perſonen und Inſtitutionen, welche der Verwirklichung 
der ſocial⸗demokratiſchen Republik entgegenſtehen dürften. Glühend 
nur in dieſem Haß, ſteigerte ſich die Gefährlichkeit ſeines Daſeins 
durch Schärfe des Verſtandes und beharrliche Feſtigkeit mit eiſiger 
Kälte in der That. Ich habe der Menſchen ſo viele, nie einen 
gefährlicheren kennen gelernt. 

Dieſer Mann war erſt ſeit kurzer Zeit in ſein Vaterland 
zurückgekehrt, nachdem er ſolches verlaſſen hatte, um den Frei⸗ 
heitskampf der Griechen mitzufechten. Er leitete in jenen Tagen 
einen Klub, den zu beſuchen ich Veranlaſſung erhielt. Der Klub 
umfaßte höchſtens 20 junge Leute aus den Ständen der Lit⸗ 
teraten und der Kaufleute. Man pflegte ſich des Abends nach 
9 Uhr im Lokal eines Herrn Blandau, eines Konditors, auf der 
Seegaſſe, neben dem Gaſthof „zum Hamburger Hauſe“, zuſam⸗ 
menzufinden, nachdem der Inhaber des Geſchäfts, ein Schweizer, 
der bald nach Erſtickung der Revolution wieder in ſein Vaterland 
zurückging, ſein Lokal der übrigen Welt geſchloſſen hatte. Und 
irre ich nicht, ſo hatte Herr Blandau nicht allzulange vorher das 
Geſchäft gegründet. Auch er war Mitglied des Klubs und — 
wie man wahrnehmen konnte — ein geweihteres Mitglied. 

Der Klub in ſeiner Allgemeinheit war nichts mehr, als ein 
freies Geſellſchaftchen junger Männer von gleicher Geſinnung, 
d. h. von Übereinſtimmung in der Meinung, daß mindeſtens kon⸗ 
ſtitutionelle Staatsformen zu erſtreben ſeien. Als Zweck gab man 
nur an: „Geſellſchaftliche, freundſchaftliche Beſprechung der Tages⸗ 
ereigniſſe deſſen, was wohl im Intereſſe des Fortſchritts zu 
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liberalerer Verfaſſung des Staates zu thun ſei und wie ſolches 
geſchehen möge?“ — Zur Aufnahme genügte der Vorſchlag eines 
Mitgliedes und die Zuſtimmung der Mehrheit der Mitglieder, 
ohne formale Abſtimmung. Das Mitglied, welches vorgeſchlagen 
hatte, teilte dem ins Auge gefaßten Kandidaten obigen Zweck und 
die freie freundſchaftliche Form des Zirkels mit, fragte ihn, ob er 
eingeführt zu ſein wünſche und nahm nur das Verſprechen der 
Verſchwiegenheit auf Wort ab. Es gab ſich keinerlei formale 
beſondere Stellung einzelner Glieder kund. Jeder kam, wenn er 
Luſt hatte, und blieb weg, wenn er Luſt hatte. Jeder ſprach, wenn 
es ihm eben gefällig war, und jeder durfte auf Toleranz rechnen. 

Nichtsdeſtoweniger machte ſich das Daſein eines kleinen 
enger verbundenen Klubs im größeren Ganzen und des erſteren 
beſtimmender Einfluß auf letzteren dem ſchärferen Beobachter 
fühlbar. Man konnte von gewiſſen Perſonen die Wahrnehmung 
machen, daß, war eine Idee und ein Plan von einer derſelben 
ausgeſprochen, ſofort die Geſamtzahl mit aller geiſtigen Energie 
dafür eintrat. Natürlich riſſen ſie ſo ſtets mehrere oder wenigere 
der übrigen Einzelheiten des weiteren Klubs mit ſich fort und 
machten ſo ihre Ideen und Plane zum Gemeingut der Mehrheit. 
Nun gab es zwar keine Verpflichtung der Minorität, ſich den 
Anſichten und Planen der Majorität zu fügen; allein man mahnte 
dann an die Notwendigkeit einheitlichen Handelns und gab im 
äußerſten Fall zu verſtehen, daß dieſe Ideen und Plane bereits 
von anderen beraten und beſchloſſen ſeien, und daß die liberale 
Partei in ihrem Zuſammenwirken erhalten werden müſſe. 

Aus alledem folgte alſo erſtens das Daſein eines engeren 
Vereines; zweitens, daß ſolcher Ideen und Plane, die er uns 
einimpfen wollte, vorher in ſich feſtgeſtellt hatte; drittens, daß 
außer unſerem Klub es noch andere gab, deren Zuſammenwirken 
zu erhalten war. Als die bedeutſamſten Glieder dieſes engeren 
Bundes ſtellten ſich dar: an ihrer Spitze der gedachte Advokat 
Moosdorf, dann jener Konditor Blandau und zwei Brüder Titt⸗ 
mann, junge, höchſt taleutvolle und liebenswürdige Söhne einer 
hochgeſtellten bürgerlichen Beamtenfamilie. Beide retteten ſich 
ſpäter mit Klugheit und Kraft und entflohen glücklich in dem 
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Augenblick, als man ſie bereits gefangen nahm. Ich habe nie 
wieder von ihnen gehört. Übrigens wurden im allgemeinen Klub 
gewaltthätige Vorſchläge nie gemacht, ſondern man benutzte uns 
nur zur Unterſtützung der Verbreitung von Meinungen, von 
Schriften und von Gerüchten, welche man uns ſelbſt als Wahr⸗ 
heiten verbürgte; endlich zur Anregung der Maſſen für ſogenannte 
friedliche Demonſtrationen. Allein das merkliche Haupt des enge⸗ 
ren Vereines, ſuchte in freundſchaftlichen Umgängen mit den ein⸗ 
zelnen Gliedern des weiteren Klubs, dieſe für kühnere republika⸗ 
niſche Zwecke und für Gewaltmittel zu gewinnen, ohne aber 
denen, bei welchen er nicht genügenden eifrigen Anklang fand, das 
Beſtehen engerer Bündniſſe zu verraten, wovon er dadurch ab⸗ 
leitete, daß er ſtets alle ſeine Außerungen als momentane ſub⸗ 
jektive Ideen hinſtellte. Man ſieht, alles geſchah nach dem Muſter 
der Logenordnung. 

Von Schriften, welche aus dieſem engeren Verein hervor⸗ 
kamen, erinnere ich mich noch der zwei gefährlichſten, des Ent⸗ 
wurfes einer höchſt demokratiſchen Verfaſſung für das Königreich 
Sachſen, und der ſchlimmſten Schrift: „Welche Zeit iſt es im 
Königreich Sachſen?“ — 

So wurden mit der unglaublichſten Thätigkeit im Verlaufe 
des Winters revolutionäre Ideen verbreitet und immer neue be⸗ 
ängſtigendere Gerüchte vom Daſein einer ſogenannten geheimen 
Hofkamarilla mit den feindlichſten, kühuſten Planen des Abſolu⸗ 
tismus gegen die Freiheit, gegen den Mitregenten und gegen das 
volksfreundliche Miniſterium, zur weiteren Anſpannung des Volks⸗ 
geiſtes ausgeſtreut. Ich ſelbſt zog mich bereits gegen Weihnachten 
von der Geſellſchaft zurück, weil einige freundſchaftliche Beſpre⸗ 
chungen mit Moosdorf, mich eine Tiefe verbrecheriſcher geheimer 
Abſichten bemerken ließen, in welche mich hineinziehen zu laſſen, 
weit entfernt von meinem Wollen lag. 

Im Februar ſchon, wenn ich nicht irre, am 17., eines 
Sonntags, führte man den weiteren Ausbruch einer weiteren Ver⸗ 
ſchwörung aus. Man war nichtswürdig genug geweſen, nur 
Leute des Bürgerſtandes, ohne weiteren Überblick, als Werkzeuge 
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Eckert, Freimaurerei. V. 10 


— 146 — 


Tageslicht. Nachmittags 4 Uhr marſchierte ein Zug verſchworener 
Bürger, als Kommunalgarden, aber ohne die weißen Binden, nach 
dem Rathaus, nötigte dort das wachehabende Kommunalgarden⸗ 
Kommando zum Abzuge und beſetzte die Poſten. 

Alsbald rotteten ſich Volksmaſſen zuſammen, denen die Rich⸗ 
tung gegen das Schloß und gegen die Gebäude der katholiſchen 
Geiſtlichkeit gegeben zu werden ſchien. Der Generalmarſch rief 
die Kommunalgarde zuſammen, ſie trat nur ſehr ſpärlich zuſammen 
und von den Erſchienenen bezeigten noch weit wenigere Luſt, die 
Volksmaſſen gewaltſam zu zerſtreuen. Es erſchien ein Regiment 
Linie auf dem Marktplatze und vor ihm nahm der Wachpoſten 
der Verſchworenen die Flucht. 

Inmittels mußte aber die Regierung auch umfaſſendere An⸗ 
zeigen über die Verſchwörung erhalten haben, denn ſie ließ die 
Herren Moosdorf, Bertholdi, Helm und andere Häupter des 
Bürgervereines einziehen und in die Strafkaſerne der Neuſtadt 
bringen, welche mit Kanonen ſtark umſtellt war. 

Dennoch bot die Verſchwörungsgeſellſchaft noch alles auf, die 
Revolution ſiegen zu machen. Bei allen Compagnien liefen die 
ſchrecklichſten Gerüchte um, es wurden z. B. vier Punkte der 


Stadt genannt, an denen Feuer ausbrechen ſollten, von den Werk⸗ 


zeugen jener Hofkamarilla zu dem Zwecke angelegt, dadurch die 
Volksmaſſen nach den vier entgegengeſetzten, vom Feuer bedrohten 
Punkten zu ziehen; inmittels aber ſollten Patrioten verhaftet und 
ſofort ſtandrechtlich hingerichtet, der Reſt der Kommunalgarde 
entwaffnet, der Prinzregent mit Lindenau gefangen geſetzt und ein 
furchtbarer Abſolutismus eingeführt werden. Dennoch verhin⸗ 
derten ſolche Gerüchte die perſönliche Verfolgung des erhabenen 
Mitregenten nicht, als er ſelbſt erſchien, den Aufruhr durch ver⸗ 
ſtändige Reden zu ſtillen. Es blieb nichts übrig, als endlich die 
Hohlheit der Floskel: „Vertrauen erweckt wieder Vertrauen,“ an⸗ 
zuerkennen und die Linie Feuer geben zu laſſen. Es geſchah mit 
milder Mäßigung und nur drei Menſchenleben büßten an jenem 
Abende für den Orden, ein geringer Schuldpoſten in dem furcht⸗ 
baren Schuldbuche, das Gott der Gerechte, dem Orden halten 
wird. Sofort flohen die Rebellen nach der St. Annen-⸗Vorſtadt, 
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zogen dort die Sturmglocke und verſuchten das Außerſte, den 
Aufſtand allgemein zu machen, aber vergebens. Ruhe und Ord⸗ 
nung waren zurückgegeben; das Strafgericht begann. 

Aber auch dieſes Strafgericht, in welche andere Hände konnte 
es kommen, als in die des Ordens. Auch hierbei wurde der 
hochwürdige Orden zum Richter feiner eigenen Schuld. Freilich 
konnte ſelbſt das Ordensgericht nicht die allzu offen Bloßgeſtellten 
von Strafe freigeben; aber ſonderbar — ein Rätſel noch bis 
zum heutigen Tage — die beiden gefährlichſten Ordensbrüder, 
der Advokat Moosdorf und der Nudelmüller Bertholdi, wurden 
auf die Feſtung Königſtein gebracht, kein Akt geſetzlicher Strafe, 
ein Staatsakt der Sicherung. 

Die Unterſuchung wurde von einer, außerordentlich dafür 
ernannten Kommiſſion geführt, welche aus den geheimen Juſtiz⸗ 
räten Schaarſchmidt und Meißner beſtand, zwei höheren Mitglie⸗ 
dern des hochwürdigen Freimaurerordens! — 

Die Städte des übrigen Landes in Sachſen beteiligten ſich 
an der Rebellion nur im September 1830 und nur inſoweit, daß 
überall die vornehme Bürgerklaſſe der Litteraten und Großhändler, 
die Innungsmeiſter durch gemeine Haufen von den Ratsſtühlen 
werfen ließ, um dann ſich auf ſolche zu ſetzen, um von ihnen 
herab als ſtrenge Herren die Kleinbürger zu regieren, die bisher 
von ihren Standesgenoſſen zu freundlich regiert waren. 

Und dieſes Bild von Sachſen aus jenen Tagen, es iſt in 
der That das Muſterbild aller jener Revolutionen in den übrigen 
deutſchen mittleren und kleineren Staaten. Nur in Braunſchweig 
nahm bekanntlich die Revolution alsbald den Anlauf gegen den 
Herzog ſelbſt, deſſen Schloß man ſogar niederbrannte und den 
man ſelbſt zur Flucht zwang. 

Endlich hatte ſich auch der ehrwürdige Freimaurerorden beeilt, 
der gemeinſamen Revolution in allen den bezeichneten Staaten, 
ein Centralorgan und in jedem Ländchen thunlichſt viele Lokal⸗ 
organe in der Preſſe zu geben. 

Das Centralorgan war die in München vom Ordensbruder 
und berühmten Demagogen Dr. Wirth herausgegebene „deutſche 
Tribüne“. Sie charakteriſierte ſofort in ihrer erſten Nummer den 
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Ausgangszweck dieſer Rebellionen. Sie begann: „Das Unglück 
Deutſchlands iſt, daß zweiunddreißig Familien nicht einſehen 
wollen, daß zweiunddreißig Fürſten für dreißig Millionen Menſchen 
zu viel find!” — In Sachſen wurde das bedeutendſte Organ „die 
Biene“, in Zwickau vom würdigen Mitbruder Wirths, vom Mag. 
Richter herausgegeben. 

Die deutſchen Revolutionen wurden gezähmt, aber ihre weſent⸗ 
lichſten Forderungen wurden in allen deutſchen Mittel⸗ und Klein⸗ 
ſtaaten mehr und weniger in mehr und weniger demokratiſchen 
Landesverfaſſungen gewährt. Herr Laffitte bekannte uns, wie wir 
oben ſahen, die weiſe Ordenstaktik: zur Zeit, in Hinblick auf die 
Notwendigkeit der Verſöhnung der europäiſchen Monarchen mit 
der Revolution und mit dem dermaligen Ausdruck ihres nächſten 
Zieles, d. h. mit der demokratiſchen Monarchie, in Paris mit 
kluger Mäßigung noch bei ihr ſtehen zu bleiben. Wir ſehen, wie 
glänzend ſich dieſe Taktik der Mäßigung zu Paxis bewähren ſollte. 
Die Monarchen, beruhigt durch den Fortbeſtand monarchiſchen 
Namens und einigen Glanzes, halfen ſogar, um nur Ruhe für 
ihre Staaten zu erhalten, der Revolution Belgien einem Mit⸗ 
monarchen wieder entreißen, dem man das Land garantiert hatte. 

Belgien, alle Mittel- und Kleinſtaaten Deutſchlands waren 
mehr und weniger mit dem konſtitutionellen Ordensorganismus 
belaſtet, mithin dem Orden mehr oder weniger vollſtändig erobert. 

Endlich hatte die Revolution ihre Reiſe glücklich weiter bis 
Warſchau fortgeſetzt, hatte ſich dort der ganzen Staats- und 
Nationalkräfte bemächtiget und den geordneten Verteidigungskrieg 
gegen Rußland begonnen. — Welche Summe ſüßer Hoffnungen 
knüpfte ſich an dieſes polniſche Kind. Gelang es dazu die Fürſten 
der deutſchen Mittelſtaaten zu vertreiben, ſo war die Republik 
von Paris bis Warſchau fertig und vereint; die Throne von 
Paris und Brüſſel fielen nach als ſchwache Röhre. 

Und in Wien und in Berlin erkannte man die natürliche 
Konſequenz nicht, daß, nach den Ordenseroberungen von Portu⸗ 
gal, Spanien, Belgien und Deutſchland, die Reihe ſie treffen 
müſſe? — Nun, das Jahr 1848 brachte die ſchmerzlichſten Er⸗ 
fahrungen! — 


Kapitel IV. 
Die Karbonaria. 


Motto. „Höchſt erfreulich iſt der Zutritt der Fürſten, Prin⸗ 
zen u. ſ. w. zu dem Freimaurerorden. Wenn jene Großen auch nicht 
den Bau als Werkleute fördern dürfen und nur die Maurergeräte 
von Silber niedlich verjüngt im Knopfloch tragen, fo find fie doch 
für den Bund wichtig durch ihren Reichtum als Bauherrn oder durch 
ihren weit ausgedehnten Einfluß im Staat. Zudem ſind ſolche ge⸗ 
heime Verbindungen, fo frei und jelbftändig fie auch erſcheinen mögen 
doch gar zu abhängig vom guten Wetter von oben her und ge: 
deihen nur im Sonnenſchein. Wo der Fürſt ſchmollt, beſorgt 
man ſich Ungnade zu erbauen, dagegen es mit vollen Segeln läuft, 
ſobald ein Mund voll günſtiger Hofluft hineinbläſt! — Mögen die 
vornehmen Gäſte von böchſten, hohen und nicht hohen Gnaden, immer⸗ 
hin befreit fein von der Pflicht, im Schweiße des Angeſichts zu bauen, 
nur dafigen, wie Martins Haubenſtock, jo befruchtet doch ihre Gegen⸗ 
wart viele. Wo fie verſchwinden, ſtockt der Bau, wie ein Bienenftoc 
ohne Drohnen.“ 

(Venturini, Ordensſchriftſteller, Geſchichte der Freimaurer 1824, 

unter dem Namen „Feder“ geſchrieben, S. 149.) 


F. 1. 


Einleitende Bemerkungen. Die Freimaurerordensgeſchichte in der Totalität, 
ingleichen die der einzelnen Syſteme, und endlich die der Geſellſchaften der 
That, durch den Freimaurerorden ſtets gefälſcht. 


Jeder temporäre Name, jede vorübergehend gebrauchte Form 
des Weltverſchwörungsordens, ja jeder ſolcher Name, jede ſolche 
Form jedes einzelnen ſeiner Syſteme, hat immer zuerft aus dem 
Orden ſelbſt eine eigene, möglichſt altehrwürdige Geſchichte erhal⸗ 
ten, welche dann der Kritik der mehr und weniger geweihten, 
ja wohl der ungeweihten Welt verfallen, ein Gegenſtand wurde, 
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an dem die Gelehrten ihren ganzen Reichtum von abgeſchmackten, 
antiquariſch⸗ſpekulativen Meditationen erſchöpften, woraus der 
Weltverſchwörungsgeſellſchaft der hohe Vorteil erwuchs, nicht nur 
daß der wahre Kern ihrer Geſchichte unbekannt blieb, ja daß die 
gelehrte Welt die Geſchichte vorübergehend gebrauchter Formen, 
als das Ganze der Geſchichte der Verſchwörungsgeſellſchaft be⸗ 
handelte und eine Geſchichte gegen die andere, als alleinige 
hiſtoriſche Wahrheit, mit aller Geiſteskraft geltend machte, ſondern 
daß auch jedermann die Geſchichte ſich als Ordensgeſchichte 
wählen konnte, die ihm eben das, ſeine Eigentümlichkeit beſonders 
anziehende Charakterbild der Verſchwörungsgeſellſchaft beibrachte. 

Selbſt der Templerorden, in deſſen Schoße die Idee eines 
Ordensweltreiches, regiert vom höchſten Ordensoberhaupt, als dem 
Gottmenſchen, gebietend über den Welthirtenſtab und über die 
Weltkrone, herausgebildet wurde, aus ſehr alten, in den Principen 
gleichartigen, an Umfangsverhältniſſen aber ſehr beſchränkten Ge⸗ 
ſellſchaftsideen, war in feinem Urſprung nicht geſtaltet für dieſen 
verbrecheriſchen Zweck; erſt ſein ſpäteres orientaliſches Daſein in 
ſeiner Machtfülle, wurde zu Form und Werkzeug eines geheimen, 
in ſeinem Schoße geſtalteten Bundes, für jene verbrecheriſchen 
Weltverſchwörungszwecke. Die urſprünglich heilige Korporation 
ward erſt zum Körper der gottesläſterlichen Verſchwörung. 

Es giebt daher eine profane, offenkundige Geſchichte des 
Templerordens und eine geheime, der in ihm vorhanden geweſenen 
Weltverſchwörungsgeſellſchaft. Letztere iſt reich ausgeſtattet mit 
Fabeln zur Verherrlichung der Geſellſchaft, erſtere iſt infolge des 
Unverſtändniſſes des letzteren traurig gefälſcht. 

Und die Urſprungsgeſchichte der Freimaurerbrüderſchaft? — 
Fallon hat uns über ſie ein ausgezeichnetes Werk gegeben: die 
Myſterien der Freimaurer ꝛc. Leipzig bei Brockhaus 1848. Er 
hat mit Scharffinn und Fleiß aus einem Reichtum älterer Urkunden 
unleugbar gezeigt: daß in Deutſchland die Freimaurerbrüderſchaft, 
als Manrerzunft, mit eigentümlicher, ihrem Gewerbe entſprechen⸗ 
der Symbolik, ſich aus den Klöſtern herausbildete, wie jede ältere 
Gewerbezunft. 

Andere, vor allen Krauſe, in ſeinem berühmten Werke: die 
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drei älteſten Kunſturkunden der Freimaurerei, haben mit unend⸗ 
lichem Fleiß und mit mehr und weniger Scharfſinn nachzuweiſen 
geſtrebt, daß die Freimaurerbrüderſchaft als gewerbliche Korpora⸗ 
tion, mit ziemlich ganz gleichartiger Symbolik, auch in England 
früher beſtanden habe als der Templerorden; in dem Lande alſo, 
in dem die Weltverſchwörungsgeſellſchaft ihren heutigen Namen 
und ihre heute bekannt gegebenen Formen der Welt darſtellte. 

Die urſprüngliche Unſchuld des Templerordens dürfte kaum 
in Zweifel gezogen werden, der Beweis der urſprünglichen Un⸗ 
ſchuld der mittelalterlichen Freimaurerbrüderſchaften mag vollkom⸗ 
men als vollführt anerkannt werden, allein die Gewißheit urſprüng⸗ 
licher Unſchuld ſchließt die Möglichkeit ſpäterer Verſchuldung nicht 
aus und dieſer Beweis iſt von mir in den einzelnen Zweigen des 
Zerſtörungswerkes, ſowie vor mir von anderen teilweiſe vollführt 
worden; ich habe ihn in der Einheit dargethan. Wie der Temp⸗ 
lerorden, ſo wurde die Freimaurerbrüderſchaft Schale und Werk⸗ 
zeug, ihr Name, der Name der Verſchwörungsgeſellſchaft, ihre 
Geſchichte ein rieſenhaftes Kompendium von Wahrheiten und 
Dichtungen. 

Und in ganz gleicher Weiſe wurden im Verlaufe der Zeit ſo 
viele, an ſich ſchuldloſe Geſellſchaften, temporär zu Geſellſchaften 
für einzelne Syſteme, oder für Geſellſchaften der That, vom Welt⸗ 
verſchwörungsorden genutzt und teilweiſe geſchaffen, wofür der 
Weltorden eine Geſchichte fand und gab. f 

Noch bis heute hat der Weltverſchwörungsorden keine wahre 
Geſchichte ſeiner allmählichen Herausbildung in ſo vielen Verpup⸗ 
pungen, ſeinen Mitgliedern, weniger noch der profanen Welt 
gegeben; er beſitzt ſie in ſeinem geheimſten, innerſten Heiligtum; 
allein die wenigen Perſonen (fünfzehn), welche ſie zu ſchreiben 
vermögen, ſind durch die mächtigſten Bande gefeſſelt; und in 
der profanen Welt hat bis heute, außer mir niemand den Schleier 
ſoweit gehoben, um es zu vermögen. Ich werde ſie ſchreiben, 
dieſe Geſchichte, dafern mich Gott am Leben ſchützt. 
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Urſprung und Geſchichte der alten Gewerbegeſellſchaft der Köhler und 
Holzſpalter. 


Wie die Zunft der freien Maurer, ſo war auch die Zunft 
der Kohlenbrenner, eine an ſich urſprünglich höchſt unſchuldige 
Korporation, für niedere gemeine Handarbeit. Auch ſie bedurfte 
in den Zeiten des Fauſtrechts des Schutzes vornehmer Herren, 
die vornehmen Herren brachten ſie dann zu Ehren, wie die 
Maurerzunft und fanden auch ſie endlich für trefflich geeignet, 
ihnen zum Werkzeug und zur Körperform politiſcher Verbindungen 
zu werden. 

Der Zweck des Weltverſchwörungsordens iſt: Niederreißen 
des ganzen bisherigen Lebensorganismus der ſtaatlichen Menſchen⸗ 
geſellſchaften und Aufbau eines ſocialen Ordensweltreiches; alſo 
zerſtören und umgeſtalten. Das allmähliche Einreißen beſtehender 
Bauformen und die Neugeſtaltung, find die Arbeitsaufgaben der 
Maurer; das raſche Zerſtören ift Gewerbe der Kohlenbrenner. 
Maurer und Köhler leben in gleicher Weiſe vom Tagelohn ihrer 
gleichen, niederen Arbeit. Das Köhlergewerbe ſchließt die geiſtige 
Wirkſamkeit faſt aus, das Maurergewerbe iſt der, vom Architekten 
geleitete Mechanismus. Das Köhlergewerbe arbeitet dem Maurer⸗ 
gewerbe, ſoweit ſolches die Neugeſtaltung bezweckt, vor, es planiert 
raſch und unbewußt deſſen, was man auf der planierten Stätte 
ſchaffen werde. Das Maurergewerbe ſteht höher und an ſolches 
ſchließt ſich als ſein notwendiger Leiter die architektoniſche Kunſt. 
Beide Gewerbe bieten ſomit augenfällig die geeignetſten Symbole 
für die fichtbare, äußere Wirkſamkeit einer Verſchwörungsgeſell⸗ 
ſchaft, deren nächſter Zweck das Zerſtören, deren eventueller Zweck 
das Neugeſtalten und das Pflanzen neuer Lebensinſtitutionen auf 


den alten Brandſtätten iſt, einer Verbindung, welche alle arbeitende 


Werkzeuge in gleicher niederer Lage mit der Hand Arbeitender und 
in gleichmäßig dürftiger Nahrung forterhalten, ſich aber zum Leiter 
und zum Nutznießer aller Erwerbungen von Menſchen und von 
Boden, machen will. 


. 
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Die Verſchwörungsgeſellſchaften machten ſich ſymboliſch zu 
Architektengeſellſchaften und wählten das Kohlenbrennergewerbe 
zur ſymboliſchen Verkörperung der erſten, roheſten und gewalt⸗ 
ſamſten Zerſtörungsarbeit der Geſellſchaften der That dafür, und 
das Maurergewerbe zur ſymboliſchen Verkörperung der allmählichen, 
kunſtmäßig geleiteten und geregelten Zerſtörung und Umgeſtaltung. 

Zu dieſer Verbindung beider Symbolkörper führten überdem 
aber auch noch zwei Umſtände. 

Der Freimaurerorden hatte ſeine kirchenfeindlichen Beſtre⸗ 
bungen ſchon ziemlich früh allzudeutlich gezeigt. Der Bann der 
katholiſchen Kirche, und der Abſcheu der katholiſchen Bevölkerungen, 
verſchloſſen ihm faſt die Länder des ſtrenggläubigen Katholicismus. 
Es mußte alſo für die Mittelklaſſen ſolcher Länder eine Form, 
mit einem Namen gefunden werden, beide als unſchuldig bekannt, 
geeignet, dem Zweck der Verſchwörungsgeſellſchaft eine geeignete 
Symbolik zu bieten und doch ein katholiſches Gepräge zur Schau 
zu tragen, um in dieſer Hülle dem Freimaurerorden unmerklichen 
Eingang zu ſchaffen. 

Hierzu kam ſpäter noch, daß Napoleon den ganzen Frei⸗ 
maurerorden aus ſich ſelbſt heraus zu zerſtören, jedenfalls ihn in 
ſeiner organiſchen Wirkſamkeit dadurch zu hemmen begann, daß 
er den Orden nicht nur mit Maſſen zum Gehorſam gezwungener 
Beamter und feiner und treuer Verräter füllte, ſondern daß er 
auch alle Einzelnintereſſen vom Orden ab, an ſich zog, womit er 
alle Treue und Ergebenheit gegen denſelben untergrub; ein Unter⸗ 
nehmen, das freilich nur dem abſoluten Herrn und dem Welt⸗ 
eroberer möglich fein konnte, deſſen Selbſtwille allein über- 
ſchwenglich lohnen, aber auch ſofort vernichten kounte. Man 
bedurfte deshalb ſogar in Frankreich eines Corps d'opposition 
gegen die gemeine Freimaurerbrüderſchaft, welche die cäſariſche 
Allmacht unlenkſam zu machen begaun. Ich habe oben gezeigt, 
warum ſich die Form und der Name des Köhlergewerbes dazu 
beſonders eignete. Es genügt noch beizufügen, daß weſentlich 
Italien und Spanien den Boden für dieſe Pflanze des Corps 
d' opposition darbieten mußten; nämlich, weil beide Länder höchſt 
katholiſch gefinnt, beide vom gebannten Kaiſer unterjocht waren, 
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und in beiden das Köhlergewerbe als ſtrenggläubige Korporation 
beſtand. Ja ſelbſt der Lebensverlauf des Schutzheiligen, den das 
Gewerbe ſich gewählt hatte, des heiligen Theobald, entſprach ganz 
der Symbolik der Zwecke der Weltverſchwörungsgeſellſchaft. Ent⸗ 
ſproſſen aus der erlauchten Familie der Grafen von Champagne, 
entſagte er freiwillig dem Glanz und dem Reichtum 
ſeines erhabenen Hauſes, zog ſich in die Wälder zu den Köhlern 
zurück und lebte nur religiöſen Betrachtungen. 1053 trat er eine 
Reiſe nach dem heiligen Grabe an, blieb aber wegen des Krieges 
der Kreuzfahrer mit den Sarazenen bei Vicenza in einer Ein⸗ 
ſiedelei zurück und ſtarb da 1066, verehrt wegen ſeiner Frömmig⸗ 
keit in weiten Umkreiſen. 1117 ließ ihn Alexander III. kanoni⸗ 
ſieren und in demſelben Jahre widmeten ihm die Köhler von 
Venedig eine Kirche. (Baillet. Vie des Saints. Paris 1704.) 

Die Geſchichte des Mittelalters berichtet, ſoviel mir bekannt, 
die Entſtehung der Korporation der Köhler nicht, ſondern wir 
finden fie als beſtehendes Inſtitut im Meere der Geſamtheit 
der Gewerbe. Ihre Gewerbekorporationen waren ſeit unbekannten 
Zeiten verbreitet über Deutſchland, die Niederlande, Italiens Ge⸗ 
birge, Frankreich, Spanien ie. Im Departement des Jura vor⸗ 
züglich und in den Nachbargebirgen kannte man ſeit unvordenk⸗ 
lichen Zeiten die Korporationen der Köhler und Fagoteurs, der 
Holzſpalter. 

Die Ordensſchriftſteller beginnen der Köhlerkorporation unter 
Papſt Alexander III. eine politiſche Verfaſſung mit Symbolen der 
Erkennung und einem Widerſtandszweck gegen die monarchiſchen 
Gewalten beizulegen, wozu die Erlaſſe monarchiſcher Forſtgeſetze 
die Veranlaſſung gegeben haben ſollen. Der Erlaß jener Geſetze 
läßt ſich nicht leugnen, aber die revolutionäre Wirkung wurde zur 
Zeit noch nicht bewieſen. Dieſe revolutionäre Richtung nahm 
die ſehr andere ſpätere politiſche Korporation. 

Ich habe oben bereits angedeutet, daß im Mittelalter ſowie 
einzelne, ſo auch Korporationen, inſonderheit wenn ſie nicht eines 
ſtarken ſtädtiſchen Schutzes genoſſen, wie die Innungen in den 
Städten, ſondern wenn ſie ſich im offenen Lande befanden, das 
Protektorat großer Herren ſuchen mußten. Dasſelbe Patronat zu 
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ſuchen, waren daher auch die Köhler gezwungen, welche die aus⸗ 
gedehnten Wälder jener Zeit bevölkerten. Und beim Aufblühen 
der Städte mochte wohl ihre Gewerbekorporation den Städten auch 
ihre Brennhölzer einbringen und ſpalten. 

Große Herren, im damals noch adeligen geheimen und ver⸗ 
botenen Templerorden, zu Verſchwörern gegen die Monarchen 
gemacht, begriffen die Wichtigkeit der Dienſte der über Land und 
Stadt verbreiteten Geſellſchaft, ſowie der Templerorden bereits 
das Maurergewerbe ſich angeſchloſſen hatte, als deſſen Protektor 
auch ſchon ein Großmeister der Johanniter aufgeführt wurde. 
Man erhob die niedere Geſellſchaft durch Ehrenmitglieder vor⸗ 
nehmen Standes, denen ſie dann diente. 

So erklären ſich nachfolgende Berichte von Ordensſchriftſtellern. 

Die Ordensſchriftſteller behaupten eine frühe Verbindung mit 
ihrem Weltverſchwörungsorden; fie ſagen: ein gewiſſer Beauchäine, 
auf Lebenszeit erwählter Großmeiſter der Großloge von Frank⸗ 
reich, ſei vom Orden der Holzſpalter, Fendeurs, geweſen und 
habe aus ihren Statuten einige Formulare entlehnt, um Frauen 
zu den maureriſchen Arbeiten zuzulaſſen. Und es ſcheint, als ſei 
die Geſellſchaft der Holzſpalter der erſte Lehrlingsgrad, die Geſell⸗ 
ſchaft der Holzbrenner der Meiſtergrad einer Einheitsgeſellſchaft 
geweſen; auch finden wir in der That ſelbſt nach dem erſten 
Hervortreten der politiſchen Karbonaria in Italien noch, die 
eigentliche Karbonaria, das untere Gehäuſe, nur in zwei Graden, 
im Meiſter⸗ und im Lehrlingsgrade. Dabei tritt im Ritual dieſer 
unteren Karbongria das Holzſpaltergewerbe lebhaft hervor. Ja, die 
Schriftſteller des Freimaurerordens erzählen uns ſelbſt: Späterhin 
habe der Großorient von Frankreich das Ritual dieſer Fendeurs 
angenommen, deren Initiative, Symbole, Myſterien und Lehren, 
viel Ahnlichkeit mit denen der Karbonart hätten. 

Und die Minerve de Neaples verſicherte: Kurze Zeit vor der 
franzöſiſchen Revolution habe ſich ſogar die franzöſiſche Regierung 
dieſer Geſellſchaft in Genua bedient, wo ſie unter dem Namen 
„der königlichen Karbonari“ beſtanden habe, um durch ihre Ein⸗ 
miſchung die alte oligarchiſche Regierung zu ſtürzen und die Ver⸗ 
einigung der Stadt Genua mit Frankreich zuſtande zu bringen. 
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Noch mehr: es ſollen von 1770—1790 die meiſten Mitglieder 
der franzöſiſchen Parlamente auch dem Orden der Fendeurs an⸗ 
gehört haben. 

Ich füge bei: die Geſchichte der Kämpfe der Fronde und die 
ſpätere Geſchichte der Parlamente, iſt nicht geeignet, Einſprüche 
gegen Behauptungen dieſer Gattung zu begründen. Die Geſchichte 
der Fronde war die kriegeriſche Geſchichte der geheimen Adelsver⸗ 
ſchwörung im unterdrückten Templerorden gegen die königliche 
Gewalt; die ſpätere Geſchichte der Parlamente war die der fried⸗ 
lichen Fortſetzung, nachdem erſtere gebrochen.“) 
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Die Karbonaria war und wurde nicht ein Syſtem des Freimaurerordens 
ſelbſt, ſondern war und blieb nur proviſoriſch eine als Werkzeug dienende 
Geſellſchaft der That, vom Orden geſtiftet und regiert. 


Allein mögen nun auch Urſprung und ältere Geſchichte der 
Geſellſchaft der Köhler und Holzſpalter geweſen ſein, welcher Art 
immer, ſo viel ſcheint gewiß, ſie hatte der Weltverſchwörungs⸗ 
geſellſchaft nur temporär als Geſellſchaft der That gedient und 
ihre politiſche Bedeutung war erloſchen. Sie war nur Werkzeug, 
nicht der Verſchwörungskörper, nicht der ſelbſtändige Revolutions⸗ 
faktor ſelbſt geworden, ſo viel auch die von den Ordensſchrift⸗ 
jtellern erzählte Entlehnung von Symbolen, wohin namentlich 
das Aufnahmekoſtüm als Ohnehoſenmann, gehört haben möchte, 
verbunden mit jenem Großmeiſtertume eines Mitgliedes der Holz⸗ 
ſpalter und mit jenen hohen Beteiligungen wahrſcheinlicher Templer 
an der Holzſpaltergeſellſchaft dafür ſprechen mögen, daß die förm⸗ 
liche Einverleibung, und zwar als kriegeriſche Abteilung, ſtattge⸗ 
funden habe. Das Dekret des großen Firmaments, welches ſo 
ſpät und nachdem die ſpätere Geſellſchaft ihre Dienſte für den 
Weltverſchwörungsorden erſchöpft hatte, die Mittelgrade der Kar⸗ 


) Vergl. über dieſe Ordenserzählung das, für die Auffaſſung der Ge⸗ 
ſchichte und des Weſens des Ordens wichtigſte Werk: „Die Freimaurerei in 
ihrem Zuſammenhange mit den Religionen der alten Agypter, der Juden 
und der Chriſten.“ Frei bearbeitet und mit Noten von R. S. Aeerellos. 
2. Aufl. bei Weber in Leipzig 1836. Bd. III. S. 263 ff. 
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bonari dem Freimaurerorden erſt einverleibte und die ſtatutariſche 
Beſtimmung der Karbonart, welche den Freimaurern erſt eine 
vorzüglich ehrenvolle Aufnahme in der Karbonarigeſellſchaft bieten, 
ſcheinen der obigen Folgerung allzu beſtimmt entgegenzutreten. 


F. 4. 
Die Schöpfung der rein politiſchen, modernen Karbonaria (Köhlergeſell⸗ 
ſchaft). Erſte Häupter General Oudet und General Moreau. 

Ich habe bereits oben die Motive angedeutet, welche dieſe 
furchtbare Geſellſchaft ins Leben riefen. 

Als im Jahre 1797 die Franzoſen in Italien eindrangen, 
machten ſie vor allem die Maurerei aufblühen. In Neapel ward 
ein Großorient gegründet und ein franzöſiſcher General zum Groß⸗ 
meiſter ernannt. Im Jahre 1805 entſtand der Großorient von 
Mailand. Man organiſierte die dreiunddreißig Grade der fran⸗ 
zöſiſchen Maurerei, der Prinz Eugen nahm die Großmeiſterwürde 
über alle Logen Italiens an. Der Baron d' Annai ward fein 
Sekretär. 

Und kaum war der Baum der Weltrevolutionsgeſellſchaft in 
dem bis dahin friedlichen und glücklichen Italien gepflanzt, kaum 
hatte er ſeine giftigen Zweige zu treiben begonnen, da kamen 
auch ſeine wilderen Nebenſchößlinge, wie wir es in England, in 
Frankreich, in Deutſchland geſehen hatten, wie es bald die Welt 
erleben ſollte. In Italien hießen die wilden Nebenſchößlinge 
Karbonari. 

Auch Wit de Dörring S. 31, Bd. 1. feiner „Fragmente 
aus meinem Leben und meiner Zeit“ beftätiget ſolches. Er ſagt: 
„Recht eigentlich hervorgegangen iſt die Karbonaria aus der 
Maxonnerie (innerer Freimaurerorden). Sobald Napoleon zur 
Herrſchaft gelangte, vernichtete er die ihm gefährliche Maurerei 
dadurch, daß er ſie zu einer Polizeieinrichtung machte. Da ver⸗ 
einigten ſich denn diejenigen Maxons, welche noch die meiſte 
Anhänglichkeit an die Republik hatten, und bildeten in den Logen 
ſelbſt einen engeren Bund. Beſangon war der Hauptſitz dieſer 
Maxons, Karbonaries und M.. (Maurerordensbrüder), Phila⸗ 
delfes.“ 
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Das Gebäude der mordernen Karbongrigeſellſchaft wurde 
zuſammengeſetzt aus einer Verbindung einer Mehrheit älterer 
Zweige der Weltverſchwörungsgeſellſchaft und durch deren Umge⸗ 
ſtaltung zu einem einheitlichen Organismus, einer Geſellſchaft der 
That, nach dem Muſter des Freimaurerordens und zum letzten 
Endzweck der Ausführung des Haupt: und Endzweckes des Frei⸗ 
maurerordens in den beliebten Stufenfolgen der demokratiſchen 
Monarchie, der rein politiſchen Republik und der ſocialen Re⸗ 
publik, oder der blauen, der roten und der ſchwarzen Fahne. 
Ihnen voraus aber wurde nach der üblichen Taktik die weiße 
Fahne, die der Templer, der Ariſtokratie und geheuchelter Loya⸗ 
lität getragen; und das Feldgeſchrei für die unterſten Klaſſen ge⸗ 
geben: „Befreiung des Vaterlandes vom Fremdenjoche!“ — 

Seit unbeſtimmten Zeiten führte ein Mittelſyſtem des Frei⸗ 
maurerordens in Frankreich den Namen des Ordens vom Palla⸗ 
dium oder der Adelfen. Es hatte ſich ebenfalls eine Geſchichte 
geſchaffen, welche bis zu den Agyptern hinaufreichte, umfaßte 
Männer und Frauen und gab nach außen moraliſche und geiſtige 
Ausbildung als Zweck an. (Voir „Hist. de la fond. du Gr. 
Or. de France“ par Thory. p. 206— 214.) Und ſchon 1780 
wurde zu Narbonne eine Loge der Philadelfen für das ſogenannte 
primitive Syſtem gegründet. (Ibid. S. 194— 196.) Der Hauptſitz 
dieſes Syſtems der Philadelfen (Brüderfreunde) war die Stadt 
Beſangon. 

Als nun Napoleon die Staatszügel in die Hände und den 
Freimaurerorden in den polizeilichen Zügel genommen hatte, da 
wagte man die Bildung der dagegen beabſichtigten Verſchwörungs⸗ 
geſellſchaft nicht in Paris, ſondern man organiſierte ſie aus den 
Provinziallogen der Adelfen und Philadelfen, indem man dieſe 
übergehen ließ in eine gegliederte Geſellſchaft der That, unter dem 
Kollektivnamen Société de la generation Européenne, mit drei 
Graden und ohne Aufgabe der beiden Geſellſchaftsnamen und 
Scheidungen. Ihre Einheit hatte das Zeichen: (.., die beigefügte 
Vor⸗ oder Unterſtufe hieß die der Apostoli. 

Zuerſt ſtellte ſich der nachmalige Brigadegeneral Oudet, als 
Cenſeur (unter dem Namen Philopömen) an die Spitze; allein 
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er trat feine Stelle bald nachher aun den General Moreau ab, 
welcher den Namen Fabius annahm. Wenige Monate nachher 
erfolgte deſſen Verhaftung, ſowie die des Generals Pichegru, 
deſſen Prozeß und Ende bereits Erwähnung geſchah, und Oudet 
übernahm wieder, jedoch nur als Stellvertreter Moreaus, die 
Leitung der Verſchwörungsgeſellſchaft, unter dem Titel eines Pro⸗ 
cenſeurs, während Moreau nach feiner Freiwerdung die Geſell⸗ 
ſchaft in Philadelphia ausbreitete. Damit tritt auch die Erſchei⸗ 
nung Moreaus an der Seite Alexanders und an der Spitze der 
monarchiſchen Heere, vor uns in die Klarheit des Lichtes! — 
Die Geſchichte des Freimaurerordens und in ihrer Folge die 
Geſchichte ſeiner Geſellſchaften der Thaten vom Jahre 1806 bis 
zu Napoleons Sturz, zeigte uns, daß die Heere der Monarchen 
im Jahre 1813 nur die Werkzeuge des Krieges des Ordens gegen 
das Mongrchentum ſelbſt, zunächſt gegen deſſen damaligen Macht⸗ 
träger, gegen Napoleon ſein ſollten. Die Verſchwörung des Welt⸗ 
ordens ohne Vaterland, wurde vom Kaiſer Alexander, der damals 
von ihren täuſchenden Netzen ganz umſponnen war, als mächtige 
Verbündete ahnungslos angenommen. Wir ſahen Stein, Gruner 
und Genoſſen unter ſeinem Protektorat die deutſchen Verſchwörungs⸗ 
geſellſchaften formieren und leiten; was Wunder, daß auch der 
Feldherr der geheimen Armeen des Weltverſchwörungsordens in 
den beiderſeitigen feindlichen Lagern, daß Moreau auch 
die Leitung der monarchiſchen Armeen anvertraut erhielt? — 
Haben doch Preußens und Deutſchlands Heere ſeit dem unſeligen 
erſten Feldzug gegen die Ordensrevolution in Frankreich, kaum 
einen anderen Feldherrn als einen Ordensgeneral an ihrer Spitze 
geſehen. Was Wunder nun, wenn Napoleon dem Verrat erlag, 
da er mit Offizieren ſiegen ſollte, welche größtenteils den geheimen 
Revolutionsarmeen gegen ihn angehörten? — Was Wunder 
endlich, wenn nach dem Siege auch die ſiegenden Monarchen dem 
Schickſal des Beſiegten verfallen wären, verraten und angegriffen 
von dem gefährlichſten Bundesgenoſſen, deſſen geheime Armeen 
auch in den Offizierscorps ihrer Heere, mehr und weniger ſtark 
vorhanden waren, deſſen General die Pläne der Sieger entwarf 
und über die monarchiſchen Geſamtkräfte verfügte? — Aber Alexan⸗ 
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ders Seeleugüte ahnete nicht entfernt die unermeßliche Wohlthat 
des himmliſchen Vaters, als die verhängnisvolle Kugel von 
Dresdens Wällen, den doppelſeitigen Verräter an ſeiner Seite 
vernichtete, ſo wenig die Monarchen im Unglücke von Lützen das 
Glück erkannt hatten, das in einer Niederlage der deutſchen 
Ordensrevolution den Sieg der monarchiſchen Landwehren vor⸗ 
bereitete. 

Bald nach der neuen Geſtaltung der Lage der Philadelfen 
zur Geſellſchaft der That, wurde dieſe über Piemont und weiter 
über Italien verbreitet. Aber die Geſellſchaften der Adelfen und 
Philadelfen, waren Körper von Perſonen höherer Stellung und 
Intelligenz, waren daher wohl geeignet, führende Mitglieder zu 
ſein, aber ſie bedurften unterer Körper ihnen folgender großer 
Maſſen, welche in Frankreich und in Deutſchland leicht aus den 
unterſten Graden der Freimaurerei und durch ſie geſchaffen werden 
konnten; nicht ſo in Italien und in Spanien, wo die Maurerei 
vom gottesfürchtigen Volke verabſcheut, und wegen ihrer Bindung 
an Napoleon gehaßt, wenig Anklang fand. Um alle Klaſſen zu 
gewinnen, bediente man ſich zwar auch in Deutſchland, beſonders 
aber in Italien, mit beſonderem Erfolge zweier großer Hebel, der 
Lehre Jeſu und des Nationalgefühles. Man trug in Deutſch⸗ 
land und in Italien Sorge, das Nationalgefühl für Unabhängig⸗ 
keit und Größe Italiens und Deutſchlands durch politiſche Umge⸗ 
ſtaltung in mindeſtens konſtitutionelle Einheitsſtaaten, zu entzünden 
und ſuchte das Streben darnach in Italien ſcheinbar katholiſch⸗ 
kirchlich zu legitimieren, wie uns bezüglich Deutſchlands die Ge⸗ 
ſchichte der Geſellſchaften der That jener Zeit zeigte. 

Für Italien und für die ſtreng katholiſchen Länder überhaupt, 
bot ſich, wie gedacht, die Wiederaufnahme der Karbonariverbin⸗ 
dung in verjüngter Geſtaltung, als das geeignetſte Werkzeug. 

Wahrſcheinlich war es ſchon die Hindeutung auf den Bund 
der Karbonari, wenn in dem erſten Bericht des Generalpolizei⸗ 
miniſters Saliceti, der im Jahre 1807 abgefaßt und gedruckt 
wurde, bei der Mitteilung der Korreſpondenz des Salvator Bruni, 
von einer Verſchwörung geſprochen wird, die in demſelben Jahre 
gegen die franzöſiſche Armee im Königreiche Neapel und in den 
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Staaten Joſeph Napoleons angeſponnen worden ſei — und auf 
welche der, von der Königin Maria Karolina am 10. Mai 
1807 an die Geſellſchaft des Oberſten Palmieri geſchriebene Brief 
ſchließen läßt. 

Demungeachtet durfte die Verbreitung der Karbonaria bis 
zum Jahre 1809 nur mit der äußerſten Behutſamkeit fortgeführt 
werden, weil die franzöſiſchen Gewalten ſie aufmerkſam über⸗ 
wachten und ſtreng verfolgten; allein als im Jahre 1809 der 
öſterreichiſche Krieg ausbrach, wurden nicht nur Frankreich und 
Italien ſehr von Truppen entblößt, ſondern es erſchlaffte auch 
die Überwachung und Verfolgung der Karbonari. Jetzt erſt 
traten ſie hervor an das Tageslicht. Die erſte und die Haupt⸗ 
vendita wurde in Capua im Jahre 1809 errichtet und die In⸗ 
ſtitutionen und Cahiers waren in engliſcher Sprache geſchrieben, 
weil, ſagt Wit 1. C., die engliſche Regierung die Geſellſchaft als 
ein Mittel gegen Napoleon, nach Sizilien und von da nach Neapel 
verpflanzte. Lord William Bentink war einer der bedeutendſten 
Karbonari jener Zeit und hat noch, nachdem ihm das Kommando 
im Mittelmeere übertragen war, ſeine Pflichten als Karbonari 
gewiſſenhaft erfüllt. 

Wenn dagegen die Freimaurerzeitſchrift Latomia, Bd. II, 
S. 221 ff., die Stiftung dieſer Verſchwörungsgeſellſchaft auf 
Rechnung der Geiſtlichkeit bringt, ſo iſt auch dieſe Erſcheinung 
augenfällig ein Kind jener frechen Lügentaktik des Ordens, alle 
eigenen Nichtswürdigkeiten, wenn ſolche, unrettbar enthüllt, der 
Welt vor Augen liegen, kühn von ſich auf die Geiſtlichkeit oder 
auf den Adel zu wälzen. Verkappte Jeſuiten, ſo ſchrieb Herr 
Bode, hätten ſich in die Maurerlogen eingeſchlichen gehabt, und 
hätten — vertraut geworden mit den Maurerbräuchen — die 
Sekte der Illuminaten geſtiftet, woran der Freimaurerorden ganz 
unſchuldig ſei. Er hatte die Frechheit, das zu ſchreiben, wäh⸗ 
rend er ſelbſt das Oberhaupt dieſer ſogenannten Illu— 
minatenſekte war, und nachdem der Freimaurerorden in 
der That dieſes ſogenannte Illuminatenſyſtem als all- 


gemeine Reform der deutſchen Freimaurerordenszunge 
Eckert, Freimaurerei. V. 11 
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angenommen hatte. Und gerade dasſelbe wiederholt hier die 
Latomia bezüglich der Karbonaria. Freilich wurden ſpäter viele 
Geiſtliche zur Teilnahme verführt, allein das ſcheinbar fromm 
katholiſche Ritual der unterſten Grade verleitete ſie zu dem be⸗ 
dauerlichen Irrtum. 

Im März 1824 erließ der Herzog von Modena ein Dekret 
gegen die Adelfen und Philadelfen, in dem geſagt wurde: daß 
dieſe Geſellſchaft, die man für Karbonari halte, ein Zweig der 
Freimaurerverbrüderung ſei. Die Großloge habe ſie geſtiftet, um 
ihre antichriſtlichen und antiſocialen Abſichten deſto beſſer zu ver⸗ 
ſchleiern und der Strenge der Geſetze zu entgehen. Aber ſo gewiß 
auch die Thatſache der Stiftung der Verſchwörungsgeſellſchaft der 
Adelfen und der Philadelfen durch die Großloge ermittelt wurde, 
ſo zog doch die Regierung des Herzogs daraus einen irrigen 
Schluß; denn gerade die Stiftung beweiſt, daß die Geſellſchaft 
kein Ordensſyſtem ſelbſt war, weil deſſen Syſteme läugſt vor⸗ 
handen ſein mußten, nicht erſt zu ſtiften waren, ſondern nur in 
Namen und Formen umgeſtaltet werden konnten. 


F. 5. 
Organismus. 

Wie der Freimaurerorden in feinen ſogenannten Adoptious⸗ 
logen auch weibliche Mitglieder ſich zieht, und zwar, wie im 
2. Hefte, Kap. I. F. 2. S. 4 nachgewieſen wurde, für einen dop⸗ 
pelten Zweck, in zwei ſich unbekannten Klaſſenſcheidungen, für 
den Zweck des Sinnengenuſſes und für den Zweck der Gewinnung 
von Geld, von Einfluß und von geſchickter Spionerie, ſo hatte 
auch die Karbonaria weibliche Mitgliedſchaft unter dem Namen 
„Gärtnerinnen“. 

Die Geſellſchaft wurde gebildet, ſo ſagte ich, vom Freimaurer⸗ 
orden und aus ſich, indem er zuvörderſt die ſogenannten Syſteme 
der Adelfen und Philadelfen ſich ausdehnen ließ zu einer Geſell⸗ 
ſchaft der That unter dem Namen der Société de la Regeneration 
Européenne, der er je nach der Eigentümlichkeit der Länder 
untere Geſellſchaftskörper anſchloß, in deren Namen der Name der 
höheren Klaſſe mit aufgehen mußte. Ich habe gezeigt, daß und 
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warum ſolches in Italien unter dem Namen der Karbonaria 
geſchah. 

So war ſchon hiſtoriſch nach dem Muſter des Freimaurer⸗ 
ordens ein Organismus von dreifacher Klaſſengliederung auch für 
die Karbonaria gegeben. 

Die erſte Klaſſe war die der Urheber und Regenten der Ge— 
ſellſchaft der That, ihre ſogenannte Voll kommenheits⸗ oder 
Greiſenklaſſe, welche in allen ihren Gliedern dem Freimaurer⸗ 
orden und in ihm der gleichen Höheklaſſe angehörte; die zweite 
Klaſſe bildete die Geſellſchaft der Soeiété etc. als Männer⸗ 
oder Geſellen⸗ als Mittelklaſſe, welche die Ausführung der Voll⸗ 
ziehung der Pläue und Befehle jener ordnete und leitete; und 
deren Kern nur aus Mitgliedern der Mittelſyſteme des Freimaurer⸗ 
ordens beſtand; endlich die dritte Klaſſe war die der eigentlichen 
Karbonaria, der Maſſen blinder Ausführungswerkzeuge, thunlichſt 
viel auch gemiſcht mit Freimaurern der unteren Grade zur Bil⸗ 
dung auch ihrer Kerne. Jede Klaſſe war wieder in drei Stufen 
geſchieden, angeblich nach Lehrlingen, Geſellen und Meiſtern. 

In den gedruckten, aber ziemlich ſelten gewordenen Prozeß⸗ 
alten, welche unter dem 8. Oktober 1818 der Gouverneur von 
Rom, Tiberius Pacca, über die zu jener Zeit wider die Karbo⸗ 
naria in den päpſtlichen Staaten geführte Unterſuchung veröffent⸗ 
lichte, wird gefagt: daß der Orden der Karbonari nur zwei Grade 
habe, und daß der Hof bei der Verhaftung der Angeklagten ſich 
aller Statuten, des goldenen und des ſchwarzen Buches, endlich 
auch alles deſſen ſich bemächtiget habe, was der Orden in Venten 
zu Ankona, Macerata, Faro und anderen Orten beſeſſen habe. In 
Ankona war eine hohe Venta. 

Gleichwohl hatte ſich doch beſage dieſer Akten ein Schriftchen 
von acht Seiten mit vorgefunden, das Lehren, Rituale und Sym⸗ 
bole eines dritten Grades enthielt, und das Daſein der weiteren 
höheren Grade wird mindeſtens vom Jahre 1817 ab von allen 
Ordensſchriftſtellern zugeſtanden. Ja, wir haben die Ritualſtatuten 
von fünf Graden im Druck erhalten und Wit J. C. S. 32 
berichtet uns ausdrücklich, daß er ſelbſt ſieben Grade empfing. 

11* 
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Vergleicht man nun die bekannt gewordenen Statuten, ſo erſcheinen 
die beiden letzten Grade allerdings als diejenigen, welche zuſammen 
die große Allgemeinheit begriffen, für welche die allgemeinen, der 
Welt preis zu gebenden unſchuldigen Statuten beſtimmt waren, 
wogegen der dritte oder Meiſtergrad als ein eigener Vollkommen⸗ 
heitsgrad der Hingebung zum Werkzeug behandelt wurde. 

„In den drei erſten Graden“ — erzählt Wit J. o. S. 32 
weiter und die Statuten beſtätigen ſolches — „iſt noch von Mo⸗ 
ral, von Chriſtentum, ja von der Kirche die Rede, denen die 
neu aufgenommenen Mitglieder ſich zu opfern verſprechen müſſen, 
und wonach ſie glauben können, daß das leitende Princip derſelben 
etwas Hohes und Edles ſei; daß ein Bund der Gleichgeſinnten 
zu ſchließen ſei, um die Unabhängigkeit und Einigung des zer⸗ 
ſtörten Vaterlandes, um größere Sittlichkeit und Frömmigkeit zu 
bewirken. Darum giebt es herrliche Männer darunter und ich 
beſitze noch das Kreuz, worauf der jetzige König von Neapel, da⸗ 
mals Alter ego ſeines Vaters, den Eid im zweiten Grade der 
Karbonaria ablegte.“ 

Ja, die Inſtruktionen der beiden erſten Grade affektierten 
ſogar eine tiefe Frömmigkeit, und ſelbſt die vorgeſchriebenen Ge⸗ 
ſundheiten bezogen ſich auf Gegenſtände der Verehrung. Bei den 
Arbeiten ward bald das Miserere, bald das De profundis ge⸗ 
ſungen. Alle Initiationen ſpielten auf das Leiden Chriſti an. 
Ich habe bereits geſagt, daß der heilige Theobald als Schutz⸗ 
patron verehrt wurde. 

Die allgemeinen Statuten ließen weſentlich folgende Sätze 
paradieren: 

„Orientaliſche Republik Lukana. Centraldiſtrikt 

von Palermo 1816. 
„Von den allgemeinen Lehren des Ordens. 

$. 1. Der Bund der Bons cousins ſtützt fich auf Religion. 
auf Moral und Tugend. 

$. 2. Der Ort der Verſammlungen heißt Baracca, der 
Raum, der ſie umgiebt, Bois oder Foresta (Holz, Wald), der 
innere Teil Ventida (Holzſchlag). 
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$. 3. Die Mitglieder nennen ſich Bons cousins. Sie 
ſind in zwei Klaſſen geteilt, die erſte iſt die der Lehrlinge, die 
zweite iſt die der Meiiter. *) 

§. 4. Um würdig zu fein, in den Orden aufgenommen zu 
werden, muß man völlig vorwurfsfrei ſein.“) 

$. 5. Es gehören ſechs Monate dazu, ehe ein Lehrling 
zur Meiſterſchaft gelangen kann, und er muß in dieſer Zeit ſeine 
eingegangenen Verbindlichkeiten erfüllt, ſich wohlwollend und hilf⸗ 
reich gegen unglückliche Bons cousins, gehorſam gegen feine 
Oberen bewieſen und ſein Herz immer mehr durch Tugend zu 
dem großen Gott erhoben haben. 

§. 6. Es iſt verboten, gegen die Religionen, 
gegen die Regierungen und gegen die guten Sitten zu 
ſprechen. 

$. 7. Alle Bons cousins find gehalten, das Geheimnis des 
Ordens unverletzt zu bewahren. 

$. 8. Kein Bon cousin darf von dem, was man in der 
Vente verhandelt oder entſcheidet, einem Nichtdazugehörigen, am 
wenigſten aber einem Heiden (Paren) Kenntnis geben.““) 5 

Nichtsdeſtoweniger hinderte dieſe Affektation eines katholiſchen 
Eifers weder die Beſtimmung: „daß jedes Geſellſchaftsglied für 
ſich Gott auf ſeine Weiſe dienen dürfe,“ noch eine zweite, welche 
den gebannten Freimaurerorden hoch ehrte, die Statutenklauſel: 
„Wenn ein Maurer unter die Bons cousins aufgenom- 
men ſein will, ſoll er den gewöhnlichen Prüfungen nicht 
unterworfen werden, und wenn er einen Grad über die 
ſymboliſchen hinaus erlangt hat, ſoll er ſogleich Meiſter 


*) War, wie gedacht, täuſchendes Vorgeben, um die weiteren Grade 
mehr zu verheimlichen. 

*) Man half ſich aber mit einem anderen Lehrſatz: „Jedermann werde 
mit dem Eintritt in den Bund ein neuer und gebeſſerter Menſch.“ Des⸗ 
halb nahm man jedermann, ſelbſt Straßenräuber auf. 

) Es leuchtet ein, daß unter einem Nichtdazugehörigen ein Mitglied 
einer anderen Ventida, unter Heide ein Profaner, ein Nichtgeſellſchaftsglied 
zu verſtehen ſei. 
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Karbonari und in das goldene Buch eingetragen werben. 
Auch ſoll man in Diplomen und Certifikaten feiner 
maureriſchen Grade erwähnen.“ 

Kunſtſprache und Gebräuche waren alle vom Köhlergewerbe 
entlehnt. 

Die Ventida war eine von Brettern gezimmerte Hütte,“) 
der Boden mit Backſteinen ) ausgelegt. Die Sitze ohne Rück⸗ 
lehnen. Die Dekoration der Ventida zeigte einen Triangel über 
des Großmeiſters Kopf aufgehangen, mit den Anfangsbuchſtaben 
des Paßwortes des zweiten Grades. In derſelben Höhe rechts 
befanden ſich die Wappen der Vente, links drei ineinander ge⸗ 
ſchobene Triangel) mit den Anfangsbuchſtaben der heiligen 
Worte des erſten Grades. Dieſe Embleme waren transparent 
und erleuchtet, oben darüber das ſymboliſche Gemälde des heiligen 
Theobald und die Tugenden Glaube, Hoffnung und Liebe. Am 
Ende des Zimmers ſtand ein Block. Er war der Sitz des Groß⸗ 
meiſters. Links von ihm ſah man einen zweiten dergleichen für 
den Redner, zur Rechten einen dritten als Tiſch für den Sekretär. 
Dieſen drei Blöcken gegenüber, am unteren Ende der Ventida, 
befanden ſich noch vier Seſſel auf jeder Seite zwei hinterein⸗ 
ander. Die erſten beiden waren für den erfahrenen Bruder und 
für den Ceremonienmeiſter, die beiden letzten für die beiden Aſſi⸗ 
ſtenten beſtimmt. 

Zu beiden Seiten der Ventida ſaßen in langen Reihen die 
übrigen Bundesglieder, links vom Großmeiſter die Meiſter, rechts 
die Lehrlinge, erſtere mit Hüten auf den Köpfen, letztere un⸗ 
bedeckt. T) 

Auf dem Block des Großmeiſters befanden ſich als Symbole 
1) ein leinenes Tuch, 2) Waſſer, 3) Salz, 4) ein Kreuz, 5) Lor⸗ 
beerblätter, 6) ein Baumſtück mit Wurzeln, 7) Feuer, 8) Erde, 
9) eine Weißdornkrone, 10) eine Leiter, 11) ein Zwirnknäuel, 


) Im Freimaurerorden Bauhütte, Loge. 

) Moſaikpflaſter des Freimaurerordens. 

) Iſt in meinem Tempel Salomonis ausführlichſt erklärt. 
7) Jeder Freimaurer erkennt nur ſeine Logenordnung. 
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12) drei Bänder, von denen das eine blau, das andere rot, 
das dritte ſchwarz war. 

Der Großmeiſter und die Beamten führten Beile, dieſes 
Emblem der alten Opferprieſter. Und der Hammer, den der 
Meiſter vom Stuhl, als Hoherprieſter des großen Baumeiſters 
der Natur, oder richtiger des Gottmenſchen, vor dem Altar der 
Natur in deren Tempel, in der Maurerloge führt, iſt ebenſo be⸗ 
kannt, das Miniaturbild des Beils. 

Worauf alſo weiſt die Symbolik des Hohenprieſters mit 
dem Opferbeil, es ſei groß oder klein (Hammer), vor dem Altar 
oder vor dem Block hin? — offenbar auf die Erwartung und 
Bereitſchaft, das Opfer zu empfangen und zu ſchlachten. Nun 
die Hohenprieſter des Freimaurerordens harrten bereits nicht ver⸗ 
gebens darauf, daß ihre Getreuen ihnen die Opfer brachten, deren 
Leben ihres Standes halber dem Tode geweiht war; ſie ſchlach⸗ 
teten bereits zwei Könige der mächtigſten Reiche, Karl von Eng⸗ 
land und Ludwig von Frankreich. 

Die Arbeitsſymbole überhaupt waren: 

1) das Beil alſo, 2) Hacke und 3) Schaufel. 
Das Beil iſt erklärt. Die Hacke iſt ſelbſtredend das tief eindrin⸗ 
gende Zerſtörungs⸗, die Schaufel das Planierungswerkzeug zum 
Zweck der Vorbereitung des Neubaues. 

Für die weiteren Embleme gaben die Karbonari folgende 
Erklärung: 

1) Das Kreuz deute auf die Verfolgungen und den Tod, 
Folgen ihrer Bemühungen, nützlich zu werden. Es erinnere vor⸗ 
züglich an die Standhaftigkeit Jeſu Chriſti. — Ich meine, es 
deute die Art der beabſichtigten Opferung, als einer marter⸗ 
vollen an. 

2) Das weiße Tafeltuch erinnere an die Tugend und Rein⸗ 
heit, wonach ein Bon cousin ſtreben ſolle. Ich meine, es deute 
das Leichentuch an, die Todesbeſtimmung des Subjekts, das der 
Opferprieſter mit dem Beil erwartet. 

3) Das Baumſtück mit Wurzeln ſolle beſagen: daß der Bund 
Feſtigkeit haben werde, wenn ſeine Mitglieder vereinigt blieben. — 
Ich glaube, es ſollte das Subjekt mit ſeinem ganzen, es im 


— 168 — 


Staat haltenden Anhang bedeuten, deſſen Beſtimmung ein marter⸗ 
voller Opfertod ſein ſollte, denn es war ja ein gefällter Stamm, 
alſo kein Bild der lebendigen Kraft einer Geſellſchaft. 

4) Die Lorbeerblätter, ſagten die Karbonari, enthalten die 
Andeutung, daß, ſowie der Lorbeerbaum einſt vom Jupiter beſchützt, 
vom Blitze nicht getroffen ward, auch der Bund gegen profane 
Angriffe von Gott ſelbſt beſchützt werde. — Ich denke, wir 
werden nicht fehlgreifen, wenn wir glauben: daß dieſe Blätter 
die Gattung des Baumes bezeichnen ſollten, der gefällt und ent⸗ 
wurzelt dalag und das Symbol der Perſönlichkeit oder der Inſti⸗ 
tution abgab, welche, als dem Opfertod beſtimmt, zu bezeichnen 
blieb, damit aus der erkennbar gemachten Gattung des Baumes 
auf die Gattung der bedrohten Perſönlichkeit oder Inſtitution zu 
ſchließen ſei. Nun war aber der Lorbeerbaum bekanntlich der 
Baum Jupiters und ſeiner Stellvertreter der irdiſchen Herrſcher; 
alſo ſollten es letztere ſein, die man dem Tode weihte. 

5) Das Salz, welches ſo viele Dinge vor Verderbnis ſicher 
ſtelle, ſolle dem Karbonari ſagen, er habe ſein Herz vor Verderb⸗ 
nis zu bewahren. — Ich meine, um die Wahrheit zu finden, 
müſſe man die Freimaurerſchriftſteller zur Hand nehmen. Im 
Salz, ſagen ſie, ruht die Weisheit, es iſt die ſcheidende Kraft in 
der toten Natur. Das Symbol beſagt alſo: das erſte Mittel, 
zu jenem Opferziel zu gelangen, iſt Erkenntnis und Scheidung 
der Perſonen und der Verhältniſſe. 

6), 7) und 8) Feuer, Waſſer und Erde. Das Feuer ſoll 
den Eifer zum Guten andeuten, das Waſſer ſoll die Reinhaltung 
des Karbonari von jedem Schuldflecken anzeigen; die Erde end⸗ 
lich, welche den Leib in ewige Vergeſſenheit begrabe, gebe die 
Lehre, die Geheimniſſe des Ordens in ewige Vergeſſenheit zu 
begraben. Die Wahrheit wird man auch hier in meinem Tempel 
Salomonis finden. Die drei Urelemente bilden die ſogenannte 
heilige Materientrinität der Ordenslehre, den erſten Triangel, 
aus dem alle materielle Umgeſtaltung und Neugeſtaltung her⸗ 
vorgeht und aus dem der zweite Triangel, der ſogenannten 
heiligen geiſtigen Trinität, der Geiſteskraft, der Willenskraft 
und der Thatkraft, ausfließt. Ihr Zuſammenwirken ſoll auch 
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die Karbonarigeſellſchaft, wie die der Freimaurer zum Opfer⸗ 
ziel führen. 

9) Die Leiter ſoll bedeuten, daß die Tugend nur Stufe um 
Stufe zu erreichen ſei: aber Tugend iſt, wie im zweiten Heft 
gezeigt wurde, in der Freimaurerſprache „Zweckthätigkeit“, die 
Leiter beſagt alſo, daß die Klugheit fordere, nur Stufe um Stufe 
in dieſer Zweckthätigkeit fortzuſchreiten. Die Bänderfarben geben 
dafür das nähere Verſtändnis in gleicher Weiſe, wie die Blätter 
oben für das Baumſymbol. 

10) Die drei Bänder ſollen durch ihre verſchiedenen Farben 
die Kardinaltugenden der Karbonari ausdrücken; das blaue die 
Hoffnung (Dampf des heiligen Ofens), das ſchwarze (Kohle), 
den Glauben und das rote (Feuer) die Liebe. Die Wahrheit 
liegt zu Tage; wir finden darin die drei Fahnenfolgen, die der 
blauen oder der dreifarbigen Fahne, der demokratiſchen Monarchie, 
dieſer Begründerin der Hoffnung auf Freiheit der weiteren voll⸗ 
kommenen Zerſtörung, die der roten Fahne, der Republik, welche 
das Zerſtörungsfeuer vollſtändig entfeſſelt, und die der ſchwarzen 
Fahne, unter welcher das Feuer vollends ausbrennt und alles bis 
zur Erdenfläche in Kohle verwandelt. Es ſind die drei großen 
Stufen des Fortſchreitens zum Endziel. 

11) Der Fadenknäuel ſoll das geheimnisvolle Band der Ver⸗ 
einigung aller Karbonari anzeigen. Er iſt die Kette der Frei⸗ 
maurerlogen, das Symbol der Einheit aller Syſteme und Mit⸗ 
glieder des Ordens, welcher die Welt durchzieht und, in weiſer 
Hand gehalten, die Weltgeſchichte macht. Der Fadenknäuel erklärt 
alſo die Gattung des Subjektes, welches den Opferzweck gegen 
jene verurteilten Subjekte durchführen ſoll, in der Einheit des 
Geſamtordens mit allen Gliederungen. 

12) Die Dornenkrone — ſagen die Meiſter ihren Lehr⸗ 
lingen — ſolle jeden erinnern, vorſichtig und ſtandhaft in Ge⸗ 
ſinnungen und Handlungen zu ſein, um die Schmerzen der 
Verwundung zu erſparen. Die Wahrheit liegt auch hier un⸗ 
gleich näher, es iſt das Symbol des erreichten Ziels. Der 
irdiſche Monarch hat die irdiſche Krone, die ihm der Orden 
abgenommen, mit der martervollen Todeskrone vertauſchen müſſen. 
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Er geht aus dem Tempel zum Schafott unter dem Hohn des 
Ordens. 

Dieſer giftige Hohn drückte ſich ſchon auf das lebendigſte 
in der Art der Toaſte aus, welche den Monarchen vorſchrifts⸗ 
mäßig noch bei den gemeinſchaftlichen Mahlen der unteren Grade, 
analog den Maurerſtatuten, gebracht werden mußten. Die Kar⸗ 
bonari nannten das Glas „Nichtigkeit“ und der Meiſter komman⸗ 
dierte nun: „Leeren Sie die Nichtigkeiten und füllen die⸗ 
ſelben wieder mit guter Kohle (Wein), die rechte Hand an 
die Nichtigkeiten. Hoch die Nichtigkeiten! — Die Nichtig⸗ 
keiten zwei Finger weit vom Ofen.“ Es fällt in die Augen, 
daß die Gläſer als Nichtigkeiten ſelbſt zu Symbolen der Monarchen 
gemacht ſind, die man ihres edleren Gehaltes entleert und mit 
Aſche füllt, indem man ſie zum Ofen, dem Herd der Zerſtörung, 
hinführt. 

Der Eid lautete: „Ich N. N. gelobe und ſchwöre bei den 
allgemeinen Ordensſtatuten und bei dieſem Stahl, dem rächenden 
Werkzeug des Meineidigen, gewiſſenhaft zu bewahren das Ge⸗ 
heimnis der Karbonari und nie ohne ſchriftliche Erlaubnis irgend 
etwas darüber zu ſchreiben, zu ſtechen oder zu malen. Ich ſchwöre 
meinen guten Vettern im Falle der Not beizuſtehen, ſo viel in 
meinen Kräften ſteht, und nichts gegen die Ehre ihrer Familien 
zu unternehmen. Ich willige ein, daß im Falle des Meineides 
mein Körper in Stücke gehauen und verbrannt, ſowie meine 
Aſche in den Wind geſtreut werden möge, auf daß mein Name 
immerdar verflucht werde, von den guten Vettern der ganzen Welt.“ 

Im dritten, dem vollkommenen Meiſtergrad der Sublimi 
Maestri Perfetti, trat der kühnere Zweck ſchon deutlicher hervor. 
In ihm hörte man eine andere Erklärung der Symbolik und der 
Eid lautete hier: „Ich ſchwöre ewigen Haß den Tyrannen und 
ihren Trabanten und jede Gelegenheit zu ihrem Sturz zu nutzen.“ 
Dabei hing der Großmeiſter ein Gewand um und nahm den 
Namen Pilatus an. Der erſte Rat nannte ſich Kaiphas, der 
zweite Rat hieß Herodes, der erfahrene Bruder wurde Kriegs⸗ 
hauptmann, der Ceremonienmeiſter nannte ſich Gott der Vater, 
und die Geſamtheit ſtellte das Volk vor. 
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Das Zeichen der Karbonaria war: (..., während bekanntlich 
das der Freimaurerei .. ſich darſtellt. 

Das Paßwort lautete in dem Halbjahr des neapolitaniſchen 
Konſtitutionalismus: Wilhelm Tell und Quiroga. 

Die Venten einer Provinz gehorchten einer Alt⸗Ventida. 

Die Sublimi Maestri Perfetti nannten ihre Logen nach dem 
Muſter der Illuminaten Kirchen (Chiesa), deren Zeichen 2 war, 
und ihre Kirchen bildeten Synodalſprengel. Das Zeichen ihrer 
Synoden bildete D. die Cirkelrunde mit fünf Punkten. (Siehe 
den Tempel Salomonis und Wit 1. c. S. 37.) 

„Sowie man aber“ — erzählt Wit J. e. S. 33 — „die 
drei erſten Grade überſchritten hat, ändert ſich alles. Schon im 
vierten Grad, dem der Apostoli, übernimmt man die beſtimmte 
Verpflichtung: zum Sturze der Monarchen, ſpeciell aber zu dem 
der Bourbonen hinzuwirken. 

„Der fünfte und der ſechſte Grad der Adelfen und der 
Philadelfen hatte den maureriſchen Mizraim Ritus (vergl, Wit 
l. e. S. 44), eine Symbolik, die mit den Ceremonien jener 
ſchrecklichen Sekte in Deutſchland, mit der der Erweckten ziemlich 
zuſammenfiel. 

„Allein“ — fo ſchließt Wit 1. e. feinen Bericht — „erſt im 
ſiebenten Grad, den inzwiſchen ſehr wenige nur erhalten, empfängt 
man die Schlüſſel zum Ganzen. Erſt dem Prineipi Summo 
Patriarcho erſchließt ſich das Allerheiligſte. 

Hier erſt erkennt man, daß der Zweck der Karbonaria ganz 
identiſch iſt mit dem des Illuminatenbundes. ) Dieſer Grad, 
wonach der einzelne Menſch ſich zugleich Fürſt und Biſchof iſt, 
fällt ganz mit dem Homo Rex der Illuminaten zuſammen. 

Der Aufgenommene ſchwört hier jeder poſitiven Religion 
und jeder Regierungsform den Untergang; die unbeſchränkteſte 
Despotie oder Demokratie, beides gilt ihm gleich. Zur Aus⸗ 
führung des Planes iſt ihm jedes Mittel geſtattet, Mord, Gift, 


*) Beweiſt nur meine Behauptung, daß die Vollkommenheits⸗ oder 
Greiſen⸗, kurz die höchſten Direktorialgrade der Geſellſchaften der That, zu⸗ 
ſammenfallen mit den gleichen höchſten Graden des Freimaurerordens 
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Meineid. Der vollendete Summo Maestro lacht über den Eifer 
der Karbonarimaſſe, welche ſich für italieniſche Unabhängigkeit und 
Freiheit aufopfert; ihm iſt ſolches alles nicht Zweck, ſondern nur 
Mittel.“ ) 

Sehr bezeichnend drückte dieſen Zweck das Siegel der Alta 
Ventida zu Neapel aus, welche ihre Sitzungen im Kloſter Dome- 
nico il Grande hielt. Es zeigte die Göttin der Freiheit mit 
einem geflügelten Drachen unter ſich, alſo mit dem Phönix, dem 
Symbol des Freimaurerordens (ſiehe die Mitternachtſeite meines 
Tempels Salomonis) und mit der Umſchrift: „Vernichteter De⸗ 
ſpotismus“. Das Bild beſagte alſo: der Genius der Freiheit 
entfteigt dem Orden nach zertrümmertem Deſpotismus. Später 
wurde das Siegel geändert und der Gott der Freiheit erſchien 
auf ihm mit der Umſchrift: „Generalverſammlung der ehrwür⸗ 
digen Köhlerei beider Sizilien.“ Das Inſtallationsdekret dieſer 
Alta Ventida iſt vom 5. Auguſt 1820 und unterzeichnet von 
Joſeph Scioli, Großmeiſter, Joſeph Capaccio, als Siegelbewahrer, 
den zwei Aſſiſteuten, dem Redner und dem Sekretär. 

Übrigens führten auch, wie im inneren Freimaurerorden, 
alle Mitglieder ſogenannte Kriegsnamen. Sie hatten ihre Familien⸗ 
und ihre Vaterlandsbande abgeworfen und waren neue Bürger 


des Weltordensreiches geworden; die Reiche Italiens hatten ſich 


in Ordensprovinzen unter den antiken Namen wieder aufgelöſt, 
die Weltkarte des Freimaurerordens war angenommen und nach 
ihr waren Nationalinſpektoren zur Verbreitung und Leitung des 
Bundes in den großen Ordensreichen vorhanden. 

Wit J. c. S. 24 ff. erzählt auch hierüber: Klerkon war mit 
Barbana und Mouſche das Haupt der Karbonaria in Unteritalien, 
ſo lange der König Murat daſelbſt thronte; alle Brevets ſind bis 
zum Jahre 1814 von einem dieſer drei unterzeichnet. Durch ihn 
erſt ergründete ich das Weſen der Karbonaria, welches bis dahin 
mir verborgen geblieben war; denn alles darüber Geſchriebene 


*) Natürlich, denn der Grad fällt in die Höhegrade des Weltverſchwö⸗ 
rungsordens der Maxons ohne Vaterland, alles für ein Weltordensreich, 
das iſt die Parole des Endzwecks! 
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führt nicht zur Kenntnis, ja die Aufnahme ſelbſt thut es nicht. 
Klerkon erſuchte mich auf das dringendſte, die Stelle eines General⸗ 
inſpektors der Karbonaria in der Schweiz und in Deutſchland 
zu übernehmen und übergab mir das ſchon hierüber in Neapel 
ausgefertigte Brevet.“ 

Die Regierung des Ganzen führte, wie bereits gedacht, und 
wie jenes S. 34, Heft I mitgeteilte Dekret zeigte, das große 
Firmament des Freimaurerordens zu Paris, und zwar anfangs 
indirekt, mittelbar durch die aus Freimaurern zuſammengeſetzten 
Direktorialkörper der einzelnen Grade, und mittels ſeiner ſtabilen, 
für gewiſſe Kreiſe beſtimmten Diakonen, ſowie mittels ſeiner 
Diaconi mobiles, d. h. Generalvifitatoren, welche die Länder mit 
unumſchränkter Vollmacht bereiſten, ganz wie wir ſolches auch für 
den Freimaurerorden organiſiert finden. 

„Allein im Sommer 1815,“ ſo erzählt uns Wit 1. c. S. 24 
weiter, „traten am 10. Juni die elf Häupter der Karbonaria in 
Capua zuſammen, und faßten den Beſchluß, zwei ihrer Einge⸗ 
weihteſten nach Paris zu ſenden, um ſich dort mit den Häuptern 
des großen Firmamentes darüber zu beraten, ob es nicht wünſchens⸗ 
wert ſei, die Direktion der geſamten Karbonaria nach Paris zu 
verlegen, wo ſich die meiſten Berührungen mit dem geſamten 
Europa, die bedeutendſten Mitglieder und die größten finan⸗ 
ziellen Hilfsmittel fänden. Es wurden hierzu der ſizilianiſche 
Herzog von Garutula und der Neapolitaner Carlo Chiricone 
Klerkon, Sohn des Herzogs von Fra Marino, Major duomo 
des Königs, als Deputierter erwählt und ſie erhielten unum⸗ 
ſchränkte Vollmachten. Letzterer war für Deutſchland, die Schweiz 
und Frankreich accreditiert.“ Das Geſuch wurde genehmiget und 
es beſtand ſpäter ein eigener Regierungskörper für die Karbonaria 
zu Paris, der direkt ſeine Plane dem großen Firmament vorlegte 
oder von ihm dergleichen, ſtets aber die Vollziehungsverordnungen 
von ihm empfing und der aus Vertretern der einzelnen Länder 
(Nationalinſpektoren) zuſammengeſetzt war. 

Den Beſtand der höchſten Regierung des großen Firmamentes 
über den Freimaurerorden und über die Karbonaria zuſammen, 
zeigte uns unwiderſprechlich das S. 36, Heft 1 des Magazins 
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abgedruckte Dekret zur Einverleibung der Mittelgrade der Karbo⸗ 
naria in den Freimaurerorden. 

Ferner haben wir aus den oben gehe Stellungen 
Moreaus und Oudets zu den Philadelfen erſehen, daß die Mittel⸗ 
klaſſe der Karbonaria durch das Inſtitut der Cenſoren regiert 
wurde, die wir auch im Tugendbunde antrafen. 

Und endlich nahmen wir auch das berüchtigte ſchwarze Buch 
in der Karbonaria wahr, den mehrbezeichneten ſchrecklichen Frei⸗ 
maurerordenskalender, den wir als ſchwarzes Buch bei den Jako⸗ 
binern, bei der Union und im Deutſchen Bunde wiederfanden. 


F. 6. 

Raſche furchtbare Ausdehnung der Geſellſchaft durch monarchiſche Teilnahme 

der Königshäuſer von Neapel und von Sardinien, und durch Machellus, 
des Miniſters Murats, Verräterei. 


In Neapel hatte die Königin Karolina aus dem Hauſe 
Oſterreich, zu ihrem und des Landes Unglück, durch den Herzog 
von Sachſen⸗Teſchen und ſeine Gemahlin verleitet, das Protektorat 
der Freimaurer übernommen, ja ſie war ſogar in einer Adoptions⸗ 
loge zu Neapel in die Weiberabteilung des Ordens getreten, 
eine Thatſache, welche nicht nur die Ordensjournale rühmten, 
ſondern die auch der Graf Orloff in ſeinen geiſtvollen und treff⸗ 
lichen Memoiren über Neapel beſtätiget hat. Als aber auch dieſe 
Königin ſich von den lieben Brüdern den Franzoſen verraten 
ſah, begann ſie die Kräftigung der Karbonaria zu unterſtützen. 
Sie fiel in der That aus der Seylla in die Charybdis! — Und 
ihrem Beiſpiele folgte, wie uns Wit erzählte, der damalige Kron⸗ 
prinz von Neapel. 

Andererſeits wurde die Verbreitung der Karbonaria vorzüg⸗ 
lich von Machellus übernommen. Genueſer von Geburt und ur⸗ 
ſprünglich Kaufmann von Stand, wurde er, der Freimaurerbruder, 
von den fränkischen Brüdern zuerſt zum Polizeiminiſter der ligu⸗ 
riſchen Republik erhoben und dann von Murat dem Polizei⸗ 
miniſter Saliceti beigegeben, nach deſſen plötzlichem Tode das 
Polizeidirektorium auf ihn überging. 

Er wurde dem Könige Murat das, was der ſpätere Ordens⸗ 
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großwürdenträger, der Herzog von Decazes Ludwig XVIII. war, 
ſein böſer Geiſt. Er zog Adel, Geiſtlichkeit und Militär zahl⸗ 
reich in die Venten. 

So gleichzeitig unter Schutz und Beihilfe der legitimen 
königlichen Familie Neapels, von Sizilien aus, und des miniſte⸗ 
riellen Verrates gegen die zu Neapel regierende Familie Murats 
geſtellt, mußte der Bund vom Jahre 1809 an, mit der Ent⸗ 
blößung Italiens von franzöſiſchen Truppen, reißend wachſen. 
Der Direktor der Grundſteuern zu Civita di Penna führte die 
Karbonaria in ſeinem Diſtrikte und in den ganzen Abruzzen ein. 
Bald war hier und in Kalabrien ihre Zahl auf 24,000 bis 
30,000 geſtiegen. Und wenn die Beamten ſich Autorität erhalten 
wollten, ſo blieb ihnen nichts übrig, als ſich einſchreiben zu 
laſſen. Die niedere Geiſtlichkeit trat in Scharen ein, 30 Prieſter 
wurden zu Amtern befördert und man verbreitete ſelbſt eine 
untergeſchobene, dem Bunde günſtige päpſtliche Bulle. Im Jahre 
1820 ſoll es allein nur in der Stadt Neapel 140 Venten ge⸗ 
geben haben. Jedes Regiment hatte mehrere, ſelbſt das Linien— 
ſchiff Capri hatte eine ſolche, ja vom General Coletta wird die 
Zahl der bereits im Juli 1820 eingezeichneten Karbonari auf 
mehr als 600,000 angenommen. 

In nicht langer Zeit war dem königlichen Hauſe von Neapel 
das von Sardinien gefolgt, wo der Prinz Carignan Karl Albert, 
dem ſpäter der Thron zufallen ſollte, ſich vom Bunde zur Mit⸗ 
gliedſchaft verführen ließ und ihm die Unterjochung Sardiniens 
preisgab. 

Und andererſeits hatte der Freimaurerorden einen günſtigen 
Boden für dieſes ſcheinbar jo gut katholiſche Kind in Spanien 
und in Portugal gefunden. Ja, die Mittelgrade, die Geſell⸗ 
ſchaften der Adelfen und Philadelfen, verbreiteten ſich über Dal⸗ 
matien, Griechenland, Ungarn, Polen und Rußland, mittels der 
Fürſorge der allgemeinen guten Maurermutter, überall entſprechende 
Untergeſellſchaften ſich ſchaffend. 

Da der Zweck dieſes Heftes nicht iſt, die Revolutionierungs⸗ 
geſchichte Italiens durch den Freimaurerorden und ſeine Karbo⸗ 
narigeſellſchaft zu beſchreiben, ſondern hier nur das gleichzeitige 
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Daſein einer mit der deutſchen Geſellſchaft der Unbedingten und 
der Gleichgefinnten, mit Tugendbund und Deutſchem Bund u. ſ. w. 
aus einer Quelle hervorgegangenen, von einem gemein— 
ſchaftlichen Mittelpunkte aus regierten, ganz gleichartig 
orgamifierten und nach ganz gleichartigem Endzweck 
ſtrebenden Verſchwörungsgeſellſchaft nachzuweiſen, um die deutſchen 
Anteile an dieſer faſt allgemeinen Verſchwörung aus dem Schoße 
des Freimaurerordens in das volle Licht treten zu laſſen, ſo wird 
das Dargeſtellte genügend erſcheinen für dieſen Zweck. 

Man vergleiche mit ruhiger Unbefangenheit und das Schuldig 
des Weltſpruches über den Orden der Weltverſchwörung kann nicht 
länger zurückzuhalten fein! — 


Ag 2 
— —— 
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Dem Hohen Hauſe habe ich bereits im Dezember verfloſſenen 
Jahres ein ehrfurchtsvolles Geſuch: um hohe ſtändiſche Verwen⸗ 
dung bei der höchſten Staatsregierung für Aufhebung des Frei⸗ 
maurerordens, als einer Geſellſchaft, in und mittels welcher die 
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Zerſtörung alles Kirchentums, Staatentums, Familientums und 
Eigentums erſtrebt wird, und aus deren Schoße alle Greuel 
der Bürgerkriege hervorgehen, nebſt zwei Beweiswerken von mir, 
„dem Tempel Salomonis“ und „dem Magazin der Beweisfüh⸗ 
rung“, letzteres in drei Heften gehorſamſt überſendet. Und da 
eben von dieſem Magazin das vierte Bändchen die Preſſe ver⸗ 
laſſen hat, fo beeile ich mich, auch dieſes anbei ergebenſt zu über⸗ 
machen. 

Allein indem ich auch dieſe Pflicht gegen die chriſtlichen 
Staaten erfülle, darf dem Hohen Hauſe ich aber auch die große 
Beſorgnis nicht verhehlen, welche aus dem unerklärlichen gänz⸗ 
lichen Schweigen über das Einkommen meiner Schriften in beiden 
Hohen Häuſern, der Welt ſowie mir gegenüber, für mich ent⸗ 
ſpringen muß, die Beſorgnis, daß meine Schriften den Regiſtranden 
der Hohen Häuſer nicht zugingen, ſondern unterſchlagen wurden; 
denn unmöglich kann ich mir denken, daß beide Hohe Häuſer ſich 
von den ſonſtigen Geſetzen der Geſchäftsführung dispenſiert haben 
ſollten, um ſich des moraliſchen Ausſpruches eines Schuldig oder 
eines Unſchuldig einer Geſellſchaft gegenüber zu entbinden, welche 
ſeit den faſt hundert Jahren, ſeit welchen die Revolutionierung 
der Völker begann, ſeit derſelben Zeit, welche die Umgeſtaltung 
des Ordens in das neuengliſche Syſtem auch auf den Kontinent 
brachte, von Regierungen und von Privaten, ja von ihren eigenen 
Großwürdenträgern in Preußen dieſer Revolutionierung der Völker 
gegen Kirchen und gegen Staaten beſchuldigt, jetzt von mir förm⸗ 
lich der ſchwerſten Verbrechen gegen die ſtaatlichen Geſellſchaften 
angeklagt, keinen gerichtlichen Schritt zu Rettung ihrer Ehre 
wagt, wozu ich ſie ſeit 1852 vergebens dränge; die nichts thut, 
als ängſtlich die Preſſe und alle Wege mit aller ihrer Allmacht 
zu verſchließen, welche ihre Anklage und eine Prüfung und Ab⸗ 
urteilung dieſer Anklage verfaſſungsmäßig zulaſſen. 

Doch, geſtatten Sie, meine Herren, mir wohlwollend Ihre 
hohe Aufmerkſamkeit nach einem Punkte zarterer Natur hinzu⸗ 
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leiten. Preußen iſt ein Staat chriſtlicher Unterthanen, zu zwei 
Dritteilen der evangeliſchen, zu einem Dritteil der katholiſchen 
Kirche angehörig. Die evangeliſche Kirche klagt vor aller Welt 
den Orden an, die Kirche, ja den Glauben ſelbſt von Jahr zu 
Jahr mit mehr Erfolg feindlich zu zerſtören, und die katholiſche 
Kirche hat ihn läugſt wegen derſelben feindlichen Abſicht und 
Thätigkeit mit dem Baunfluch belegt. Kann und darf nun der 
chriſtliche Staat dieſelbe Geſellſchaft, welcher die chriſtlichen Kirchen 
als ihren gemeinſchaftlichen Lebensfeind fluchen, als eine moraliſche 
Wohlthat für den Staat anerkennen? — Darf dieſer ſchneidende 
Widerſpruch zwiſchen Kirche und Staat im chriſtlichen Staate 
vorhanden ſein? — Will der chriſtliche Staat ſeine chriſtlichen 
Kirchen angeſichts der gläubigen Unterthanen Lügen ſtrafen? — 
Und endlich nötigt die ſtaatliche Anerkennung überdem noch der 
hohen Monarchenfamilie kaum abweisbar das Protektorat über 
dieſelbe Geſellſchaft auf, welcher die frommen Unterthanen nach 
den Belehrungen ihrer Kirchen nur fluchen können. In welche 
unheilvolle Lage alſo werden damit die Gemüter von Millionen 
Unterthanen gegenüber ihrem Landesherrn geſetzt, den ſie lieben 
und achten wollen? 

Beugen ſich ſogar die Hohen Häuſer unter dieſes unerträg⸗ 
liche Joch, ſo erkennen Sie damit auch widerſtandslos Ihre Unter⸗ 
werfung unter dieſe höchſte Revolutionsmacht an, und die letzte 
Hoffnung jedes freien und chriſtlichen Bürgers iſt dahin; es bleibt 
ihm nur die ergebungsvolle Erwartung der nahen Greuel des 
allgemeinen Umſturzes aller kirchlichen und ſocialen Grundlagen 
und die traurige Wahl zwiſchen dem Helotenſtand im Ordensreich 
mit Anbetung der zeugenden Kräfte und dem ſchleunigen Über⸗ 
tritt in den Orden, in die moderne Edelraſſe, mit Opferung von 
Glauben und künftig von Vermögen; denn eine Pflicht gegen die 
ſtaatliche Geſellſchaft verletzt er dann nicht mehr, indem er eintritt 
in die Verſchwörungsgeſellſchaft, weil die ſtaatliche Geſellſchaft 
ihrerſeits die Grundpflicht ihres Daſeins, die Schützung gegen 


die Übergriffe einer ſolchen Geſellſchaft nicht mehr erfüllt, mithin 
das Recht der freien Aſſociation für das Schutz- und Dae 
eingetreten iſt. . 

Um aber doch mindeſtens eine etwaige Unterſchlagung nicht 5 
unbemerkt hingehen zu laſſen, habe ich meine ergebenſten Ein⸗ 
gaben als Beilagen meinem Magazin beidrucken laſſen und * a 
damit e fortfahren. I 


Prag, den 8. April 1856. 
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